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Bürgertragoedie. 


ie Politik iſt zum Chaos geworden. Die Schuld iſt in der 
Æ flüchtigen Unruhe zu ſuchen, womit Ratfer Joſeph feit dem 
Tod feiner Mutter (Maria Thereſia) perſönliche Geſchäfte und 
internationale Politik betreibt. Weil er in dem König von Preußen 
den ſchlimenſten Feind feiner ehrgeizigen Pläne ſieht, will ihm der 
Raifer Rußland abſpänſtig machen, um ihn durch die Trennung 
von einem ſo wichtigen Bundesgenoſſen zu vereinſamen, damit 
er der öſterreichiſchen Monarchie nicht mehr gefährlich werden 
könne. Zu dieſem Zweck ift der Kaiſer nach Rußland gereiſt, hat 
dort die phantaſtiſchen Pläne der Kaiſerin, die ihren jüngſten 
Enkel auf den Thron von Konſtantinopel ſetzen wollte, kennen ges 
lernt unt ſich dadurch veriyr eb xino gemacht oag efigrefEirei- 
keit ſchmeichelte und ihr gegen die Türken den Beiſtand ſeiner 
ganzen Kraft verſprach. Da er Patiomkin und Woronzow (den 
Präſidenten des Handelsamtes) für ſich zu gewinnen verſtand, 
hat er, ohne Rüdficht auf den wiener Brauch, mit Katharina ein 
Bündniß geſchloſſen. Er vergaß nur, daß Frankreich die Vernich⸗ 
tung der ihm verbündeten Türkei nicht zulaſſen darf. Des Kaiſers 
Ziel iſt, nach der Trennung Rußland mit Preußen zu verfeinden, 
das man mit vereinten Kräften dann niederwerfen könnte. Weil 
er, in ungeduldiger Haſt, immer hundert Dinge zu gleicher Zeit 
unternimmt, hatte er von den Holländern die freie Schiffahrt auf 
der Schelde gefordert (was durchaus gegen den Sinn des Weſt⸗ 
fäliſchen Friedens iſt) und durch dieſe Ungerechtigkeit Holland zu 
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entſchloſſenem Widerſtand gezwungen. Das fragte, von Frank- 
reichs Schwächlichkeit enttäuſcht, ob es von Preußen hilfe zu hoffen 
habe. Der König ließ (durch den Kabinetsminiſter Grafen Finden: 
ſtein) antworten, da Preußen nicht zu den Bürgen des Weſtfä⸗ 
liſchen Friedens gehöre, weder mit Holland noch mit Frankreich 
verbündet ſei und ſich in fremden Streit nicht einmiſchen wolle, 
müſſe Holland ſich an Frankreich hallen, das ihm Beiſtand ſchulde. 
Wahrſcheinlich aber wird es in Angſt ſein und den Holländern 
eben fo feige Rathſchläge geben wie geſtern den ihm auch verbün⸗ 
deten Türken. Weil Frankreich durch unverzeihliche Schwachheit 
ſich um alles Anſehen bringt, kann der König von Preußen ſich 
mit einer Macht von fo ſchnell verbleichendem Glanz nicht eine 
laſſen. (Trotzdem Prinz Heinrich, des Königs Bruder, das Bünd⸗ 
niß mit Frankreich empfiehlt.) Wer die Lage in Rußland bedacht 
hat, muß erkennen, daß der König den Weg wählen mußte, den 
Klugheit ihm vorſchreibt. Seit dem Tod ihres Günſtlings Lanſkoij 
tft die Zarin in liefe Schwermuth verſunken und kümmert ſich nicht 
mehr um die Geſchäfte; bleibt fie in dieſer Stimmung und rafft 
ſich nicht wieder in den Plan zur Eroberung Konſtantinopels auf, 
ſo wird ihr Bündniß mit Oeſterreich ſich raſch lockern. Großfürſt 
Paul Petrowilſch aber, ihr Sohn, ſteht unerſchütterlich zu Preußen. 
Das würde alſo thöricht handeln, wenn es einſo nützliches Bündniß 
löſte, um mit Frankreichs heruntergekommener Macht ein neues 
zuknüpfen. Die Könlain(Marie Antoinette) von Frankreich würde, 
als Schweſter des Kaiſers von Oeſterreich, durch ihren Einfluß 
alle Vereinbarungen beider Mächte über gemeinſame Kriegs⸗ 
führung vereiteln. Preußens Staatswohl und unverjährbare 
Intereſſen wären den Ränfen der verſailler Höflingeund Weiber 
ausgeliefert und abhängig von den Launen der Königin und den 
Schranzen Ludwigs des Sechzehnten. Wie die Dinge heute liegen, 
wäre ein Bündniß mit Frankreich ein übler Nothbehelf und höch⸗ 
ſtens rathſam, wenn anders wo kein Bundesgenoſſe zu finden wäre. 
O Richelieu, Mazarin, Vierzehnter Louis: was würdet Ihr ſagen, 
wenn Ihr die Schmach Euer Nachfolger ſähet und hörtet! Frank⸗ 
reich folgt ſklaviſch der Königin und läßt ſich von Oeſterreich be⸗ 
herrſchen. In Rußland find die Bakunin, Besborodko, Woronzow 
bis in die Fingerſpitzen öſterreichiſch und wir können, wenn wir 
uns nichts ſelbſt Etwas vormachen, nur auf den Thronfolger 
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rechnen. England, deffen Regirung no% keine feſte Geſtalt gea 
wonnen hat und deſſen Staatsmaſchine (durch die Kriege gegen 
die amerikaniſchen Kolonien, Frankreich, Spanien, Holland) ge⸗ 
ſchwächt iſt, wird ſich fürs Erſte nicht auf große Dinge einlaſſen. 
Schweden und Dänemark ſind kraftlos. Man müßte einen Bund 
deutſcher Fürſten ſchaffen, deſſen Zweck wäre, das beſtehende 
Relchs ſyſtem zu erhalten. Kommt es zum Krieg, fo muß man alle 
Reid sfürſten hineinzlehen, ihnen Subſidien zahlen (was nicht 
unmöglich wäre), mit ihrer Hilfe uns aus der Klemme lockern und 
in dieſem Bund den Völkermaſſen, die beide Kalſerhöfe gegen uns 
ins Feld ſchicken würden, die Stirn bieten. Ein anderes Mittel 
will mir nicht einfallen. Einem Pferd kann man zwar die Haare 
einzeln aus reißen, aber den Schwanz muß man im Ganzen packen. 
Der Fürſtenbund, den ich vorſchlage, ſoll Jedem ſeinen Beſitz 
ſichern und einen ehrgeizigen, unternehmunglüſternen Kaiſer hin⸗ 
dern, die deutſche Verfaſſung Stück vor Stück zu zerſtören. Laſſen 
die Fürſten ein paar Ihresgleichen erdrücken, dann kommt ſchließ⸗ 
lich die Reihe auch an die Anderen, denen nur das Vorrecht bleibt, 
in der Höhle des Polyphem zuletzt verſpeiſt zu werden. Wird der 
Bund geſchaffen, fo kann die Stimme der vereinten Reichsſtände 
den Kaiſer vom Mißbrauch ſeiner Macht abhalten; iſt er wider⸗ 
ſpänſtig, ſo hat er eine Partei, die ſich mit ſeiner Kraft meſſen 
kann, gegen ſich; und das Deutſche Reich kann zur Vertretung ſei⸗ 
ner Intereſſen Bundes genoſſen finden. Wir wollen nicht einen 
Krieg beginnen, ſondern uns nur gegen Rechtsbrüche und Läns 
derraub des Kaiſers ſchützen. Man muß die auf ihren Sonder- 
intereſſen eingeſchlafenen Staaten aufrütteln. Legen wir die hände 
in den Schoß, dann ift fo iher, wie zweimal Zwei Vier giebt, daß 
dem Kaifer freie Hand bleibt, zu ihun, was ihm gerade beliebt.“ 

Dieſe Sätze ſchrieb der zweiundſtebenzigjährige König Fritz 
(den, nach der Meinung des einſt in den Deutſchen Reichstag ab⸗ 
geordneten Herrn Daniel Blumenthal, nur Schmeichler groß nen- 
nen) über den Zuſtand Europas, die Bündnißmöglichkeiten des 
eingeklemmten Preußenſtaates und die Pflichtſchanze eines deut⸗ 
ſchen Fürſtenbundes. Die Hoffnung, daß der Thronwechſel in 
Rußland die Klemme ſeines Staates löſen werde, hat ſich ihm 
nicht erfüllt. Katharina überlebte ihn um zehn Jahre; und als Zar 
Paul Petrowitſch den Grafen Panin nach Berlin ſchickte, um das 
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Bündniß mit Preußen zu erneuen und zu fefligen, hatte Friede 
rich Wilhelm der Zweite fih im Baſeler Vertrag und in dem Zu» 
ſatzarlikel vom fünften Auguſt 1795 feſt an Frankreich gebunden 
und fein Folger klebte an der Politik, die von den Rheinquellen 
bis nach Jena geführt hat. Das anglo, ruſſiſche Bündniß, das Frit 
nicht ungern geſehen hätte, wurde durch Katharinas Tod verhin⸗ 
dert und, als Sir Charles Whitworth, der peters burger Geſandte 
des Britenkönigs Georg, es ſpäter durchgedrückt hatte, unter 
Paul nicht mehr wirkſam. Während Fritz, ſechs Jahre nach Vol⸗ 
taires Tod, in Sans ſoucl den Plan zum Fürſtenbund bebrütet, 
weitet Buffon ſeine Naturgeſchichte, läßt Beaumarchais, der einſt 
die Töchter der fünfzehnten Lilienlouis, Mesdames de France, das 
Harfenſpiel lehrte, die freche Komoedie „Figaros Hochzeit“, den 
Sturmvogel der Revolution, aufflattern, ſucht Kant den Begriff 
der „Aufklärung“ zu entnebeln, mörtelt Herder die Mauer ſei⸗ 
ner Ideen zur Philoſophie der Menſchheitgeſchichte, fordert Mos 
ſes Mendels ſohn in ſeinem, Jeruſalem“ die Trennung der Kirche 
vom Staat, verblutet Schillers luziferiſch ſchöner Fiesko unter 
dem Republikanerſtahl, dringt Goethes in Ketten, in Europäers 
hoheit trotziger „Prometheus“, der große Erleuchter, ans Licht, 
ſammelt Myller die feit dem zwölften Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land entſtandenen Mythen und Epen, ſchreibt Voß das beſchau⸗ 
liche Gedicht von Luiſe, Kortum das Hohe Lied vom Kandidaten 
Jobs, Aloys Blumauer die Abenteuer des frommen Helden Ae⸗ 
neas. Fritzens Schach gegen Katharina; von Kant, Buffon, Her⸗ 
der bis zur Traveſtie der Hellenenwelt, Fiesko, Figaro, Promes 
theus, Siegfried, Hagen, Walther, Wolfram, Jobs: üppiger war 
wohl felten ein Jahr. Goethe fit in Weimar und berichtet an ſei⸗ 
nen Herzog Karl Auguſt über Schachte und Stollen, Gewerkſchaft 
und Schneidemühle, Wolle und Holz. Der Apotheker Buchholz, 
der ſchon eine Weile vergebens „die Lüfte peinigt“, läßt elnen 
Ballon ſteigen und ſtreckt ſich vergebens in Wetteifer mit den Brüs 
dern Montgolſier. Der Hofdichter bereitet fiH fürs Hüttenweſen 
vor, will feine mineralogiſchen Ideen aufklären und beſtellt bet: 
dem nordhäuſer Wetterprophelen Roſenthal ein Baro: und Ther⸗ 
momeler. Schmidt, der Geheime Aſſiſtenzrath und Jugendfreund 
Klopſtocks,, kam in einen patriolifchen Eifer und ſprach vlel, wie 
unferen Finanzen ſollten die Reifen ſtärker angetrieben werden; 
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es iſt recht ſchade, daß Sie nicht wenigſtens hinter dem Schirm 
zugehört haben. Er iſt wirklich ein Menſch, dem es Ernſt ums 
Gute iſt. Viel Glück auf Ihren Wegen und Stegen; ich bin auf 
Ihre Rückkunft ſehr begierig.“ Schließt fih der Kreis deulſchen 
Lebens? Der zweite Herzog Karl von Pfalz: Zweibrücken hat ſich 
dem Franzoſenkönig verpflichtet, der ihm einen Theil ſeiner Rie⸗ 
ſenſchulden bezahlt hat. Damit der trotzdem noch immer von Gläu⸗ 
bigern Bedrängte ſich nicht auch an Oeſterreich verkaufe, läßt ihm, 
hinter Fritzens Rücken, der Kronprinz von Preußen durch den 
Herzog von Weimar Geld anbieten. Zu ſpät: Frankreichs Beutel 
iſt dicker. Auf den heimlichen Wegen und Stegen dieſer Reife iſt 
Karl Auguſt, der dem Fürſtenbundesplan auf ſeine Weiſe eifrig 
gedient hat. Mir, ſchreibt Goethe, „ift jetzo doch ſehr lieb, daß Gle 
die Reiſe machen, Menſchen und Verhältniſſe felbſt ſehen und in 
der Folge entweder ſich zurückziehen oder aus eigener Erfahrung, 
Trieb und Ueberzeugung handeln. Ihre Frau Mutter war an 
ihrem Geburtstag vergnügt und munter. Alle dichteriſchen Feder⸗ 
kiele hatten ſich geregt und allerlei kleine harmloſe Gaben waren 
dargebracht worden. PrinzKonſtantin verherrlichte das Feſt durch 
feine Gegenwart. Die Stein hat mich wieder verlaſſenzſte ſchleppt 
an demkochberger Wirthſchaftkreuzund theilt blos das Uebel, ohne 
Es heben zu konnen Was Fufiſtè Buch von Wliyelm étert have 
ich indeſſen beendigt und muß nun warten, wie es aufgenommen 
wird. Einen Brief an Sömmering (den kaſſeler Anatomen) über 
den famoſen Knochen (das os intermaxillare, das er, als, den Schluß⸗ 
ſtein zum Menfchen‘, im März 1784 entdeckt hatte), beffen Mans 
gel dem Menſchen einen Vorzug vor dem Affen geben ſoll, habe 
ich auch geſchrieben und werde ihn eheſtens mit den Zeichnungen 
abgehen laſſen. Wenn Sie nach Darmſtadt kommen, haben Sie 
doch die Güte, den Herrn Schwager (Erbprinzen Ludwig von Hefs 
fen) höflichſt auf die zwanzig Louis dor zu erinnern, die er auf ſeine 
Kupxe (vom ilmenauer Bergwerk) zurückſteht. Er hat mir nicht ein- 
mal geantworlet oder den Empfang melden laſſen. Wenn er mit 
unſeren unterirdiſchen Operationen nichts zu thun haben will und 
die Erinnerung an das ilmer auer Leben ihm das Geld nicht aus 
der Taſche locken kann, ſo wünſchte ich nur, daß er die Gewähr⸗ 
fheine zurückſchickte und fih los ſagte. Das Vertrauen des aus⸗ 
wärtigen Publici wächſt immer, indeſſen unſer inländiſches ſich 
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gutmüthig mit Fatalitäten beſchäftigt, die uns zufallen fonen. News 
lich haben ſie zugleich das Werk erſäuft und die Arbeiter durch 
Schwefeldünſte umgebracht. Wie fich auch Ihr Geſchäſt (am zwei« 
brücker Hof) wendet: betragen Sie ſich mäßig und ziehen fih, wenn 
es nicht anders iſt, heraus, ohne ſich mit Denen zu überwerfen, 
die Sie hineingeführt und kompro mittirt haben. Bei uns wohnt 
Friede; wenigſtens äußere Ruh. Dle Holländer haben durch einen 
wunderbaren Geſandten Subſidien anbieten laſſen. Noch weiß 
Niemand mit einiger Wahrſcheinlichkelt zu folgern, was kommen 
werde. Die Zweideutigkeit Frankreichs (in dem Scheldehader, den 
die öſterreichiſcheu Niederlande gegen Holland begonnen hatten) 
macht Jeden verwirrt. Wir fahren indeſſen mit unſeren Ameiſen⸗ 
bemühungen fort, als wenn es gar keine Erdbeben gebe. Vom 
Steigen und Fallen der Frucht, von zu befürchtendem Mangel 
und nothwendiger Sperre tft viel Fragens und Redens, vielerlei 
Meinung, Rath und kein Schluß. Auch iſt es, leider, eine Ange⸗ 
legenheit, in der ein kleiner Staat faſt nichts beſchließen kann. 
Gotha hat, unter dem Schein zuſtimmenden Wohlmeinens, einen 
ſehr eigennützigen Vorſchlag gethan. Inſofern es die Umſtände 
erlauben, lebe ich nach Vorſchrift meines Genius und befinde mich 
wohl. Mich heißt das Herz das Ende des Jahres in Sammlung 
zubringen; ich vollende Mancherlei in Thun und Lernen, bereite 
mir die ſtille Folge einer Thätigkeit aufs nächſte Jahr vor und 
fürchte mich vor neuen Ideen, die außer dem Kreis meiner Be⸗ 
ſtimmung liegen. Ich habe oft bemerkt, daß, wenn man wieder 
nach Haus kommt, die Seele, ſtatt ſich nach dem Zuſtand, den man 
findet, einzuengen, lieber den Zuſtand zu der Weite, aus der man 
Tommi, ausvéynen mochte; und wenn Tals neck dei, quajt man 
doch ſo viel wie möglich von neuen Ideen hineinzubringen und 
zu pfropfen, ohne gleich zu bemerken, ob ſie auch hereingehen und 
paſſen oder nicht. Mich zuſammenzuhalten, koſtet mich mehr, als 
es ſcheint, und nur die Ueberzeugung der Nothwendigkeit und des 
unfehlbaren Nutzens hat mich zu der paſſiven Diät bringen kön⸗ 
nen, an der ich jetzt fo felt hange. Die Aufmerkſamkeit unſeres Pus 
blici wird durch Frau von Reck beſchäftigt. (Die feit drei Jahren 
geſchiedene fromme Dichterin Eliſa von der Recke, geborene Reichs⸗ 
gräfin von Medem, die Deutſchlands berühmte Männerauffuchte, 
zu Caglioſtro in engem Verhältniß ſtand und ihn ſpäter entlarvt 
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hat.) Die Urtheile find verſchieden nach Verſchiedenheit der Stand⸗ 
punkte, woraus dieſer ſchöne Gegenſtand, der auch verſchiedene 
Selten haben mag, betrachtet wird. Ich kann gar nichts von ihr 
ſagen, denn ich habe ſie nur ein einzig Mal geſehen. Jedermann 
behauptet aber, Sie würden nach Ihrer Zurückkunft der Dame die 
Cour machen (um mich dieſes trivialen Ausdruckes zu bedienen) 
und die Dame würde nicht abgeneigt fein, galantfürftliche Gefins 
nungen zu erwidern. Denn ob ſie gleich ein Muſter der Tugend 
und (ungeachtet einer manchmal ſeltſam ſcheinenden Bekleidung, 
durch welche fe: bft Wieland zu viel vom Nackten gewahr wird) ein 
Muſter der Ehrbarkeit iſt, ſo hat ſie doch geſtanden, daß ihr Herz 
ihr ſchon einige Male Streiche geſpielt habe und daß fte eine bes 
ſondere Freundin und Verehrerin von Fürſten ſei, die ihre Menſch⸗ 
heit nicht ausgezogen haben. An einer Schlittenfahrt wird mit 
großem Eifer gearbeitet; bis jetzt haben fid die verſchiedenen Meis 
nungen nicht vereinigen laſſen. Die Komoedie (Bellomos Truppe 
gab feit dem Januar in dem neuen Redoutehaus Vorſtellungen) 
ſchleicht in einem Lor por hin, der nur bei unferer Nation möglich 
ift. Ihre Frau Gemahlin befindet fith nach den Umftänden wohl 
und das Prinzchen habe ich geſtern munter im großen Saal hers 
umrutſchen ſehen. Langen Sie bald wohl und vergnügt in dem 
Kreis an, der Ihnen doch der nächſte iſt und bleibt.“ 

Wo Goethe ſpricht, Geſchehenes und Werdendes aus ſeiner 
Umwelt berichtet, da hemmt ſelbſt der Haflige gern den Fuß. Und 
rundet ſich dem von der weimarer Warte Ausblickenden nicht wirk⸗ 
lich der Ning deutſchen Erlebens, an deſſen ſtählerner Buchlung 
er Fritzens Schwert mitſchmleden fah? Der Ungeheure, der mit 
dem Kyklope n hammer einſt den dünn vergoldeten Stahlreif ſpren⸗ 
gen wird, ſitzt noch auf der Marterbank derpariſer Militärſchule: 
der fünfzehnjährige Napoleon Bonaparte ſchwitzt auf dem Weg 
zu dem Lieutenants patent, das ihn ins Artilleriereglment Lafere 
führen fol. Sterne ſinken, Sterne ſteigen. Wie arm feint unter 
ſo reichem Himmel eine nur zu Zerſtörung und Widerſtand rüſtige 
Zeit, die Manchen doch groß dünkt! Fritz, Kalhar tna, Jofeph, Bos 
naparte, in der Enge des Muſenhofes Karl Auguft; Voltaire, 
Vouſſeau, Buffon, Diderot, Helvetius, Grimm, Condorcet, Chés 
nier, Beaumarchais, Carnot, Sieyed, Danton, Robespierre, Pitt, 
Fox, Neljon, Wellington, Hertzberg, Stein, Hardenberg, Blücher, 
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Gneiſenau, Scharnhorſt, Boyen, Kant, Herder, Leſſing, Goethe, 
Schiller, Lenz, Klinger, Leiſewitz, Gerſtenberg, Wagner, Wleland, 
Lavater, Mendelsſohn, Johannes Müller, Winckelmann, Archen⸗ 
holz, Bürger, Jean Paul, Heinſe, Miller, Peſtalozzi, Hippel, Voß, 
Muſäus, Dalberg, Iffland, Kotzebue, Schröder, Arndt: noch find 
nicht alle Planeten und Nebengeſtirne hier aufgezählt. Um und 
in Deutſchland wird Gewaltiges: Revolution (des kosmogno⸗ 
miſchen und des ſtaatlichen Lebens), Krieg, Induſtrie. Fürſten 
ſchachern, lüdern, erſticken in Schulden. In Süd, Weſt und Mitte 
des Erdtheiles entwurzelt (nur in Preußen nicht) der Landadel 
fi der Scholle, verliert die Herrſchaft über das Bauervolk, zieht 
in die Haupiſtadt und wird, nach verſailler Muſter, Hofgefinde 
und Hofſchmarotzer. Deutſchlands ſtärkſter Schöpfergeiſt und welt- 
männiſchſter Dichter müht ſich um die Hebung des Bergbaues und 
der Landwirthſchaft und beendet die Abhandlung, die aus der vers 
gleichenden Knochenlehre erwelſen ſoll, „daß der Zwiſchenknochen 
der oberen Kinnlade dem Menſchen mit den übrigen Thieren ges 
mein ſei“. Schleicht die Komoedie, des Lebens abgekürzte Chro⸗ 
nik, überall in Torpor hin? In Weimar mag, feit Sophie Acker⸗ 
mann, die Erſte Liebhaberin und Sängerin, krank iſt, der Gang 
ſchläfrig geworden fein. Die Pariſer hören am ſiebenundzwan⸗ 
zigſten April 1784 Figaro gegen den Adel, deſſen einzige An⸗ 
ſtrengung war, daß er ſich gebären ließ, toben, die Beamtenſchaft 
und Cenſur höhnen, das Jammerſchickſal des armen, rechtloſen 
Bürgers grimmig beſchluchzen: und ahnen, daß aus den Erz⸗ 
ſtacheln feiner Worte, feinem Satansgelächter ſchon (nach Bos 
napartes ſpäterem Wort) die Rüſtung zur Revolution klirrt. 
Zwölf Tage zuvor hatte auch Oeutſchland fein Theaterereigniß 
gehabt. Kurfürſt Karl Theodor, der zwiſchen der pfäffiſchen Uns 
duldſamkeit ſeines Beichtvaters Frank und derſtets willigen Duld⸗ 
ſamkeit eines Hofhurentroſſes einhertaumelnde Herr Bayerns 
und der Pfalz, deſſen Heer im Siebenjährigen Krieg wider Fritz 
focht und gegen deffen Bereitſchaſt, für das öſterreichiſche Belgien 
dem Kaifer Joſeph in fein Reich Bayern hinzugeben, die Spitze des 
Fürſtenbundes ſich richten ſollte, hatte in Mannheim, nach dem 
wiener Vorbild, ein Nationaltheater geſchaffen, dem er die Be⸗ 
ſtimmung vorſchrieb, „zum allgemeinen Vergnügen ſowohl als 
zur ſittlichen Bildung des Publikums zu dienen.“ Die Leitung 


Bürgertragoedie. 227 


war dem Reichs freiherrn Wolfgang Heribert von Dalberg anver⸗ 
traut. In den geradlinigen, nach dem Winkelmaß gezeichneten, 
vom Schloß beherrſchten Straßen lebten, zwiſchen den Kirchen der 
Jeſuiten, Kapuziner, Rarmeliter, ruhige Leute, die zwar das Leid 
und die Wuih der Brüder Moor für eine Weile aus Bürgersbe⸗ 
haglichkeit aufzurütteln vermochte, denen aber Fieskos liſtig freche 
That und Verrinas Verſchwörung nicht die Wand der Herzkam⸗ 
mer erwärmte. „RNepublikaniſche Freiheit ift hier zu Land ein 
Schall ohne Bedeutung, ein leerer Name. In Berlin wurde der 
Fiesko innerhalb dreier Wochen vlerzehnmal gefordert und ges 
ſpielt. Aber in den Adern der Pfälzer fließt kein römiſches Blut.“ 
Aus grauer Sümmung ſchriebs Schiller. Nun hat Dalberg ihn 
zum Rutfürfilichen Theaterdichter beſtellt, ihm die Elnübung des 
Bürgerlichen Trauerſpieles „Kabale und Liebe“ geſtattet; und 
am fünfzehnten April wird <3 „mit aller Vollkommenheit, deren 
die Schauſpleler fähig waren, unter lautem Beifall und den hef⸗ 
tigſten Bewegungen der Zuſchauer gegeben.“ In einer Loge (die 
er ſelbſt bezahlt hat) ſitzt, neben dem treuen Freund Streicher, der 
vlerund zwanzigjährige Dichter. „Mit rölhlichem Haar, gegen eins 
ander ſich neigenden Knien, Augen, die, wenn er lebhaft opponirt, 
ſchnell blinzeln, während des Sprechens oftlächeln, einer ſchön ges 
formten Naſe und einem tlefen, kühnen Adlerblick, der unter einer 
ſehr vollen, breitgewölbten Stirn hervorleuchtet.“ Heute lächelt 
er noch nicht. Sitzt ſtill, in fih gekehrt; und harrt doch in ruhiger 
Heiterkeit des Spieles. „Als nun aber die Handlung begann: 
wer vermöchte den tiefen, erwartenden Blick, das Spiel der un⸗ 
teren gegen die Oberlippe, das Z uſammenziehen der A ugenbrauen, 
wenn Etwas nicht nach Wunſch geſprochen wurde, den Blitz der 
Augen, wenn auf Wirkung berechnete Stellen dieſe auch hervor⸗ 
brachten, — wer könnte Das beſchreiben!“ Nach dem erſten Akt 
öffnet er die Lippen. „Es geht gut.“ Als nach dem wilden Auf⸗ 
tritt in Millers Haus, wo der Bürger trotzig ſich gegen die Will⸗ 
kür des adeligen, hochbetitelten Schinders, der reinen Herzens 
ſtrebende, redlich ſchwärmende Sohn ſich gegen den Verbrecher⸗ 
willen des mächtigen Vaters aufreckt, der Vorhang gefallen iſt, 
ſchnellt die Menge vom Sitz und löſt die Spannung des Gemü⸗ 
thes intoſenden Beifall der Lungen und Hände. Der Dichter dankt 
durch Neigung des Kopfes., Die Huldigung ließ ihn wie berauſcht 
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zurück. In feinen Mlenen, in feiner edlen, ſtolzen Haltung zeigte 
ſich das Bewußtſein, ſich ſelbſt genug gethan zu haben, und die 
Zufriedenheit, daß feine Verdienſte mit Auszeichnung beehrtwur⸗ 
den. Solche Augenblicke, in welchen das aufgeregte Gefühl eines 
bedeutenden Menſchen ſich plötzlich ganz unverhohlen und na⸗ 
türlich äußert, ſollte man durch eine treue Zeichnung feſthalten 
können. Dies würde einen Charakter leichter durchſchauen laſſen, 
als durch beſchrelbende Worte möglich iſt.“ Streicher ſagts; er 
fühlt, daß der Freund erſt jetzt, im Theater, das Klima gefunden 
hat, „in dem er lebt und webt.“ Und wähnt vielleicht, hier und 
heute fet gelungen, was im freien Kunſtreich ewig gelten müſſe. 
Doch Schiller ſelbſt hat, freilich in ſtillerer Stunde, das ernſtlich 
bedachte Wort geſprochen: „Wer die Kunſt als Etwas, das im⸗ 
mer wird und nie iſt, betrachtet, kann gegen jedes Produkt gerecht 
ſein, ohne dadurch eingeſchränkt zu werden. Es iſt aber im Cha⸗ 
rakter der Deutſchen, daß ihnen Alles gleich feſt wird und daß ſie 
die unendliche Kunſt, ſo wie ſie es bei der Reformation mit der 
Theologie gemacht haben, gleich in ein Symbolum hineinbannen 
müſſen. Deshalb gereichen ihnen ſelbſt treffliche Werke zum Ver⸗ 
derben, weil ſie gleich für heilig und ewig erklärt werden und der 
ſtrebende Künſtler immer darauf zurückgewieſen wird. An diefe- 
Werke nichtreliglös glauben, heißt Ketzerei; und doch iſt über allen 
Werken die Kunſt, die nur in ſtetem Fortſchritt ihr Heil finden kann.“ 

Als ein Werk der Kunſt das Drama von der Willerin und 
ihrem Ferdinand inbrünſtig zu loben, würde nur dem eingeſchlum⸗ 
merten Gewiſſen heute noch leicht. Die Geräuſche deutſchen Les 
bens, das war, ſind darin. „Die ſittliche Welt hat den Verfaſſer 
als einen Beleidiger der Majeſtät vorgefordert;ſeine ganze Ver⸗ 
antwortung ſei das Klima, unter dem ſein Werk geboren ward“: 
der zur Vertheidigung des Räubergraufes geſchriebene Satz 
könnte auch für das Bürgerliche Trauerſpiel gelten. Ein Herzog, 
„der mit dem Talisman feiner Größe jeden Geluſt eines Frauen⸗ 
herzens, wie ein Feenſchloß, aus der Erde rufen kann, der den 
Saft von zwei Indien auf die Tafel ſetzt, aus Wildniſſen Para⸗ 
dieſe ruft, die Quellen ſeines Landes in ſtolzen Bögen gen Himmel 
ſpringen, das Mark feiner Unterthanen in einem Feuerwerk hin⸗ 
puffen läßt“, der ſeines Landes Kinder, ihrer Wehklage taub, ſpa⸗ 
niſchen oder amerikaniſchen Werbern verſchachert und mit den aus 
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dem Erlös eingehandelten Diamanten und Perlen den duftenden 
Bruſtſpeck ſeiner Maitreſſe umhängt, in zaumloſer Waldmanns⸗ 
luſt den vom Schweiß des Bauers gedüngten Acker zertrampelt: 
lm Schwaben Karls, im Pfalzbayern Karl Theodors war ſolcher 
Fürſt jedem Auge ſichtbarer Gräuel. Selbſt der gute Karl Auguſt 
gönnte ſich im etlersberger Hofjagdbezirk die Hegung von Wild⸗ 
ſchweinen, die kein Gatter eingrenzte; und mußte „wegen der wüh⸗ 
lenden Bewohner des Ettersberges“ von Goethe bittere Rüge 
hinnehmen. „Von dem Schaden und dem Verhälmiß ſolcher 
Heerde zu unſerer Gegend ſage ich nichts; ich rede nur von dem 
Eindruck, den es auf die Menſchen macht. Noch habe ich nichts 
ſo allgemein mißbilligen ſehen; es iſt darüber nur eine Stimme. 
Gutsbeſitzer, Pächter, Unterthanen, Dienerſchaft, die Jägerei 
ſelbſt, Alles vereinigt ſich in dem Wunſch, dieſe Gäſte vertilgt zu 
ſehen. Könnten meine Wünſche erfüllt werden, fo würden dieſe Erb⸗ 
feinde der Kultur, ohne Jagdgeräuſch, in der Stille nach und nach 
der Tafel aufgeopfert, daß mit der zurückkehrenden Frühlings ſonne 
die Umwohner des Ettersberges wieder mit frohem Gemüth ihre 
Felder anſehen könnten. Man beſchreibt den Zuſtand des Land⸗ 
mannes kläglich; und er iſts gewiß. Mit welchen Uebeln hat er 
zu kämpfen! Ich habe Sie ſo Manchem entſagen ſehen und hoffe, 
Sie werden mit dieſer Leidenſchaft den Ihrigen ein Neujahrs⸗ 
geſchenk machen. Für die Beunruhigung des Gemüthes, dle mir 
die Kolonie ſeit ihrer Entſtehung verurſacht, bitte ich mir nur den 
Schädel der gemeinſamen Mutter des verhaßten Geſchlechtes aus, 
um ihn in meinem Rabinet mit doppelter Freude aufzuſtellen.“ 
So man Das thut am grünen Holze, was wil am dürren werden? 
Brunſt, die Sodom und Gomorra vomErdboden tilgen fol. Schrill 
heult die Feuerglocke durch Schillers Gedicht., Den Herzog Toften 
diefe Brillanten keinen Heller. Geſtern find ſiebentauſend Lands⸗ 
kinder nach Amerika fort. Die zahlen Alles. Lauter Freiwillige! 
Es traten wohl ſo etliche vorlaute Burſche vor die Front heraus 
und fragten den Oberſten, wie theuer der Fürſt das Joch Menſchen 
ver kaufe. Aber unfer gnädigſter Landesherr ließ alle Regimenter 
auf dem Paradeplatz aufmarſchiren und die Maulaffen nieder- 
ſchie ßen. Wir hörten die Büchſen knallen, ſahen ihr Gehirn auf 
das Pflaſter ſpritzen und die ganze Armee ſchrie: Juchhe! Nach 
Amerika! Am Stadtthor drehten ſte ſich um und ſchrien: Gott mit 
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Euch, Weib und Kinder! Es leb’ unfer Landesvater! Am Jüngſten 
Gericht ſind wir wieder da!“ In Amerika gilt ſchon Menſchenrecht. 
Hänge Dich, Figaro; aus Deinem Mund kam nie fo geller Ton. 

Nur: die Geſtalten find aus dem Menſchlichen ins Gefpinnft 
der Kinderträume von Engeln und Scheuſalen verzerrt. Leſet die 
Steckbriefe, die der Dichter, der Ankläger und Richter, den Böſe⸗ 
wichtern nachſchickt. Sekretär Wurm iſt, ſchon von außen, „ein 
widriger Kerl mitkleinen, tückiſchenMausaugen und brandrothem 
Haar, das Kinn herausgequollen, gerade als wenn die Natur von 
purem Gift über das verhunzte Stück Arbeit den Schlingel anges 
faßt und in irgendeine Ecke geworfen hätte.“ Der Hofmarſchall 
trippelt, Uſpelt, trägt zwei Uhren, ift putzig friſirt, fliegt mit gros 
hem Gekreiſch ins Zimmer und verbreitet einen Biſamgeruchüber 
das ganze Parterre. Höret das Homunkelgeſchlecht reden. Der 
Präſident, den wir für teuflich klug halten und dem wir glauben 
ſollen, daß von feinem Tritt das Herzogthum zutert, ſchwatzt dem 
Schreiber, den er als Fälſcher und Schuft kennt, nicht nur das 
gefährlichſte Trachten ins Ohr, ſondern ſchleift auch, vor ſolchem 
Mausblick, die Geſchlechtsehre der Standesgenoſſen in Koth., Im 
hieſigen Adel wird felten eine Martage geſchloſſen, wo nicht wes 
nigſtens ein Halbdutzend der Gäſte oder der Aufwärter das Pas 
radies des Bräutigams geometriſch ermeſſen kann. Dem Würm⸗ 
chen, das er ſelbſt gemäſtet hat, plaudert er aus, daß er, ſich die 
Macht zu erhalten, ſeinem Sohn die Maitreſſe vermählen wolle, 
der, nur zum Schein, nur für den Wonnemond ebenbürtiger Ehe, 
der Herzog den Abſchied geben werde. Dürfen wir ſtaunen, da 
dieſen Staatsmann der Federfuchfer einen dummen Böſewicht 
nennt? Rafend, pfaucht Wurm, bin ich; fo will ich jetzt auch han- 
deln wie ein Raſender.“ Seiner Raſereiiſt Diefer, höchſt vernünf⸗ 
tig, bewußt. „Gerichts diener, bindet mich! Ich will Geheimniſſe 
aufdecken, daß Denen, die ſie hören, die Haut ſchauern ſoll. Arm 
in Arm mit Dir zum Blutgerüſt! Arm in Arm mit Dir zur Hölle! 
Es ſoll mich kitzeln, Bube, mit Dir verdammt zu fein!“ Eine Probe 
von der Redeweiſe des jungen Fritz Schiller. Eine zweite aus 
dem Munde der Kunſtpfeiferstochter. „Ich fürchte Ihre Rache 
nicht, Lady. Die arme Sünderin aufdem berüchtigten Henkerſtuhl 
lacht zum Weltuntergang. Wenn ſelbſt die Gottheit dem Blick 
der Erſchaffenen ihre Strahlen verbirgt, daß nicht ihr oberſter Se⸗ 
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raph bor feiner Verfinſterung zurückſchaure: warum wollen Men: 
ſchen fo grauſam⸗ barmherzig fein? Wie kommt es, Mylady, daß 
Ihr geprieſenes Glück das Elend ſo gern um Neid und Bewun⸗ 
derung anbettelt? Hat Ihre Wonne die Verzweiflung fo nöthig 
zur Folie? So gönnen Sie mir doch eine Blindheit, die mich al⸗ 
lein noch mit meinem barbarifchen Los verſöhnt! Fühlt ſich doch 
das Inſekt in einem Tropfen Waſſers fo felig, als wär' es ein 
Himmelreich, fo froh und fo felig, bis man ihm von einem Welte 
meer erzählt, worin Flotten und Walfiſche ſpielen!“ Lernte anno 
1784 ein blondes Bürgermädel ſolche Sprache in der hölliſchen 
Peſtilenzküche der Belletriſten? Der fie entriegelte, Luiſens Fers 
Dinand, der im zwölften Jahr Fähnrich war, im zwanzigſten Mas 
jor ift, bläht den Wortſchaum in noch dickeren Schwulſt. Das Lieb⸗ 
chen ſoll ihm geraubt, des Herzogs britiſche Freundin angetraut 
werden. Wie brüllt Flaumbartsleidenſchaft auf? „Im Anzeſicht 
des verſammelten Adels, des Militärs und des Volkes: Ums 
gürte Dich mit dem ganzen Stolze Deines Englands, — ich 
verwerfe Dich, ein deulſcher Jüngling! Meine Hoffnung ſteigt 
um fo höher, je tiefer die Natur mit Konvenienzen zerfallen ift. 
Wir wollen ſehen, ob die Mode oder die Menfchheit auf dem 
Platz bleiben wird!“ Die alberuſte Zettelung, die irgendwo 
je ein hungernder Schnürfadendreber erdacht hat, hetzt den 
G la suite der Phraſenjäger geſtellten) Major in Eiferſuchtauf den 
kreiſchenden, Biſam dünſtenden welken Gecken, dem kein Kha⸗ 
lifer ſchatz Luiſens Leib kaufen könnte. Welches Wort ſtammelt, 
knirſcht, donnert der im Brennpunkt entzündete männiſche Zorn? 
„Richter der Welt! Dortwinſeln Willlonen Seelen nach Dir, dort⸗ 
hin kehre das Auge Deines Erbarmens; mich laß allein machen, 
Richter der Welt! Das Mädchen iſt mein. Ich einſt ihr Gott, jetzt 
ihr Teufel! Eine Ewigkeit mit ihr auf ein Rad der Verdammniß 
geflochten, Augen in Augen wurzelnd, Haare zu Berge ſtehend 
gegen Haare, auch unſer hohles Wimmern in eins geſchmolzen; 
und jetzt zu wiederholen meine Zärtlichkeiten und jetzt ihr vorzu⸗ 
ſingen ihre Schwüre! Gott! Gott! Die Vermählung iſt fürchter⸗ 
lich, aber ewig!“ Das kommt nicht aus jungem Blut; iſt Blaſe aus 
dem Keſſel, worin Lein ölfirniß und Ruß zu Buchdruckfarbe auf» 
gekocht ward. Der Schlechte iſt bis ins Knochenmark ſchlecht, nur 
auf Niederträchtiges, noch im Brautbett, erpicht, der Edle noch im 
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Entleeren des Darmes das hehre Ebenbild leuchtender Gottheit. 
Der Kriecher heißt Wurm, der Dummkopf Kalb, der im Staat 
Mächtigſte Walter. Zürnet Ihr, Ehrbare, der Fürſtenbuhle? 
Auch fie ift fürſtlichen Geblütes, aus dem Geſchlecht des unglück⸗ 
lichen Thomas Norfolk, der ſür Maria von Schottland ein Opfer 
wurde. Ihr Vater war Oberſtkämmerer, das böſe Britenparla= 
ment (gewiß ſaß ſchon ein Grey drin) hat ihn des Landes verrathes 
zu Gunſt Frankreichs geziehen, den Anſchuldigen geköpft, feine 
Habe dem Krongut zugeſprochen, ſeine Familie von den Inſeln 
verbannt. Am Tag der Hinrichtung iſt die Witib geſtorben; zuvor 
hat ſie der vierzehnjährigen Tochter ein Käſtchen mit Juwelen in 
die Hand, ein Familienkreuz in den (frühen) Buſen geſteckt und 
den in allen Zonen gedeihenden Letzten Segen aufs Feſtland mit⸗ 
gegeben. Der will nicht recht wirken. Johanna von Norfolk darbt 
in Hamburg, wo noch nicht die Goldene Vlerzig, doch ſchon an⸗ 
dere Fleiſchlieferungfirma die von Noth nackte Eva in Sold, den 
von Entbehrung gierigen Adam in Luſt winkt. „Ich ſpazirte da⸗ 
mals an den Ufern der Elbe, ſah in den Strom und fing eben an, 
zu phantaſiren, ob dieſes Waſſer oder mein Leiden das Tiefſte 
wäre. Der Herzog ſah mich, verfolgte mich, fand meinen Aufent⸗ 
halt, lag zu meinen Füßen und ſchwur, daß er mich liebe. Alle Bila 
der meiner glücklichen Kindheit wachten jetzt wieder mit verführen⸗ 
dem Schimmer auf. Schwarz wie das Grab graute mich elne troſt⸗ 
loſe Zukunft an. Mein Herz brannte nach einem Herzen. Ich ſank 
in das ſeinige. Jetzt verdammen Sie mich! Die Wolluſt der Gros 
ßen iſt die nimmer fatte Hyäne, die fitch mit Heißhunger Opfer ſucht.“ 
Und fie da ſchnell findet, wo das Liebchen nicht mehr will als Dis 
amanten und Perlen. War in dem Hamburg, dem Schröder die 
Tragoedie Shakeſpeares in das vom hanſiſchen Kaufmannsma⸗ 
gen Verdauliche einſchmorte, nicht ein Guanokönig, Kaffeehänd⸗ 
ler, Rheder, Frachtmakler, Hafenbas, der Johannen von Norfolk 
zur Hausfrau und Heimgehilfin begehrte? Oder brannte ihr fürſt⸗ 
liches Herz nur nach einem in Edelſteinflimmer gefaßten und ſucht, 
wie ein berliner Liſtendirnchen, im Hinweis auf Leibes nothdurft 
nun Entſchuldigung von der Lakenſünde? Einerlei. Der auf die 
ſteilſte Hintertreppe geſcheuchten Tochter des Oberſtkämmerers 
zürnt der Sittſamſte, die züchtigſte Muhme nicht mehr. Solche 
Wunder vermag das Theaterklima, in dem dieſer Friedrich lebt 
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und webt. Deſſen Menſchen find pechſchwarz oder ſchneeweiß, erklã⸗ 
ren, wle ihre Farbe ward, und reden wie in Ehren vergilbte Bücher. 

Das heißt eine Welt? Aus Papier, Lettern, Leinöl, Ruß 
ward ſie, nicht ſo ſchnell wie die von Sintfluth unzerſtörbare 
lebendiger Menſchheit, geſchaffen. Kaum iſt aus dem Waidgehege 
anderer Literatur noch ein ſo ſcheckiges Stück aufzubirſchen. Alle 
Mode der wirren Zeit, die noch von Drang ächzt, ſchon von Sturm 
ſchnaubt, hat zu dem ſchliſſigen Stoff des Trauerſpieles, deſſen 
Titel ſo kindiſch ſtolzirt, Bänder und Zierknöpfe, Spitze und Flicken 
geliefert. Der Stoff kam aus Weſteuropa. In der Hamburgiſchen 
Dramaturgie, auf deren oft moraſtigem Weg der Pilger aus Bes 
wunderung in Abſcheu ſtolpert, erniedert, wie in unſerer Kriegs 
zeit zwiſchen Pregel und Bodenſee mancher dem Nimbus redlicher 
Weisheit für immer Entkleidete, Leſſing ſich in öde Fremden- 
ſchmähung. Vicht, freilich, wie heute Zünflige und Unzünftige, 
um Konjunkturgunſt zu nützen und inder Mumme des Teutſchen⸗ 
ritters den Abſatz einer Scharteke zu ſteigern; muß aber dem auf 
hellem Grund als leichtfertig oder unwahrhaftig Entlarvten nicht 
auch ins Dunkel, in den Bezirk, für deſſen untrügbaren Herrn er 
ſich geſtern ausgab, nun auf derber Sohle Mißtrauen nachſtamp⸗ 
fen? Darf ich von Einem, der über Staatsaklion, Kriegsvorgang, 
Nährmittelnoth, über Dinge, die ernſter Wille leicht nachprüfen 
konnte, wiſſentlich log oder lüderlich für ſein pfründendes Tage⸗ 
blatt ſchwatzte, unverfälſchte Erkenntnißrkitik hoffen? Nie wieder; 
ſeine Bücher, die ehrwürdig ſchienen, hat Dieſer ſelbſt makulirt 
und den Lober das Schämen gelehrt. In ſo ſchwere Schuld hat 
Leſſing ſich nicht verſtrickt. Immerhin ſagt er, ders beſſer wiſſen 
könnte und müßte, daß die Franzoſen von dem Bürgerlichen 
Trauerſpiel, kein Muſter unter ſich ſelbſt haben und diefe Gattung 
bei ihnen wohl auch nicht beſonders in Schwang kommen werde. 
Dle Nation iſt zu eitel, ift in Titel und andere äußerliche Vorzüge 
zu verliebt; bis auf den gemeinſten Mann will Alles mit Vors 
nehmeren umgehen; und Geſellſchaft mit Seinesglelchen iſt ſo 
viel wie ſchlechte Geſellſchaft. Kein Franzoſenfreſſer hats ärger 
getrieben. Fühlen in feinerem Sinn Deulſche jetzt endlich, welchen 
unauspflüglichen Schaden ſolche Entſtellung fremden Volks⸗ 
weſens geftifet hat? 1767. Das Geburtjahr Minnas von Barns 
helm. Deren Dichter ſtand im Schatten, während Voltaire ſich 
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in Fritzens Sonne fatt weiden durfte. Muß die Erinnerung an 
Unbill den Kritiker täuben und blenden? Rabelais, Ronfard, 
Malherbe, Montaigne, Blaiſe Pascal, Molière, La Fontaine, 
Boileau, Le Sage, Montes quieu, Marivaux, Abbé Prévoſt, Bo's 
taire, Rouſſeau, Sedaine haben gewirkt; Bayles Dictionnaire his- 
torique et critique ift erſchienenund die Encyclopédie begonnen. Wo 
hat gegen Macht, die mächtiger als eines Hauptpaftorzift, Leſſing 
gewagt, was Pascal, Montaigne, Molière, Monte squieu, Vols 
taire, Rouſſeau wagten? Zeugt deren Werk von der Eitelkeit 
ihrer Nation, von der Verliebtheit in Titel und anderen äußer⸗ 
lichen Vorzug? Iſt in Argan, Orgon, Arnolphe, Harpagon, Dan= 
din, im Tucraret des La Sage, in Sedaines Unbewußtem Philo- 
ſophen nicht der Keim zum Bürgerlichen Trauerſpiel? Nicht ſchon 
mehr als Keim in Diderots Natürlichem Sohn und Familien- 
vater, die der hamburgiſche Dramaturg fo gut wie den Spieler 
Regnards gekannt hat? In Frankreich, ſagt er, will der gemeinſte 
Mann nur mit Vornehmeren umgehen: und gegen die Vornehmen 
ſchaaren ſich dort die Gemeinen zum Kampf um die Rechte des 
Dritten Standes; der Dreiklang von Freiheit, Gleichhett, Brüder⸗ 
lichkeit wird Volksloſung; Adelsköpfe fallen wie auf dem Feld 
Halme von Mähersſichel; der Enkel des Heiligen Louis muß vom 
güldenen Sitz in den Henkerskarren; mit dem König wird der Gott 
abgeſetzt; auf den himmliſchen Thron klettert, in grauem Kattun⸗ 
kittel, Vernunft und auf den irdiſchen wird ſich morgen ein bürger⸗ 
licher Artilleriſt räkeln. Nathan warnt das Gipfelchen vor dem 
Wahn, daß es, allein, der Erde nicht entſchoſſen fei, und ſalbt die 
von Reiſeſtaub rauhe Kehle zu der Mahnung: „Nur muß der 
Eine nicht den Andern mäkeln; nur muß der Knorr den Knubben 
hübſch vertragen. Leſſing dachte nicht dran. Im Bilde des Prah⸗ 
lers und Hochſtaplers Riccaut ſieht er Frankreich; und vergißt, 
was es in hundert Provinzen der Menſchheit geleiſtet hat. 
Goethe vergißts nie; und ſtets iſt ihm auch gegenwärtig, wie 
ſolches Land durch Erfahrungfülle und Erlebnißmöglichkeit den 
Künſtler und Gelehrten fördert. „In Paris erinnert jeder Gang 
über eine Brücke oder einen Platz an eine große Vergangeheit 
und an jeder Straßenecke hat fih ein Stück Geſchichte ent wickelt. 
Seit drei Menſchenaltern ift durch Männer wie Molière, Vols 
taire, Diderot und Ihresgleichen eine ſolche Fülle von Geiſt in 
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Kurs geſetzt, wie ſie auf der ganzen Erde ſich, auf einem einzigen 
Fleck, nicht zum zweiten Mal findet. In Deutſchland führen wir 
im Grunde doch ein iſolirtes, armſäliges Leben. Aus dem eigent⸗ 
lichen Volke kommt uns ſehr wenig Kultur entgegen und unſere 
Talente und guten Köpfe find über das ganze Land aus geſät. Da 
ſoll Einer es wohl bleiben laſſen, ſo jung etwas ſo Reifes her⸗ 
vorzubringen wie Mérimée. Wahr ift, daß Schiller rechtjung war, 
als er die Räuber, Fies ko, Kabale und Liebe ſchrieb. Doch diefe 
Stücke zeugen mehr von dem außergewöhnlichen Talent als von 
der Bildungreife des Autors. Daran iſt aber nicht Schiller 
ſchuld, ſondern der Kulturzuſtand ſeiner Nation und die große 
Schwierigkeit, die wir erfahren, uns auf einſamen Wegen durch⸗ 
zuhelfen. Damit ein Talent ſich ſchnell und freudig entwickele, muß 
in ſeiner Nalion viel Geiſt und tüchtige Bildung in Kurs ſein. Wir 
Deutſche ſind von geſtern. Wir haben zwar ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert ganz tüchtig kultivirt; aber es können noch ein paar Jahrhun⸗ 
derte hingehen, ehe bei unſeren Landsleuten ſo viel Geiſt und 
höhere Kultur eindringe und allgemein werde, daß man von ihnen 
wird ſagen können, es ſei lange her, daß ſie Barbaren geweſen.“ 
Aach Schiller weiß wohl, was er dem großen Denis Diderot (in 
deffen Dlenſt Goethe, als Ueberſetzer des Rameau, fih zu bücken 
geruhte) zu danken hat. Der ſtirbt 1784; hat aber 1758, in dem 
Schauſpicl „Le Père de famille“, den zwiſchen Geſellſchaftklaſſen 
und Ständen klaffenden Spalt auf der Bühne gezeigt. Als den 
„Hausvater“ brachte ihn Leſſing (hat er ſelbſt Dieſes vergeſſen d) 
auf das deutſche Theater; und ließ dem vierzehn Jahre alten da⸗ 
hin Odoardo Galotti folgen. Seit Der über das Schaugerüſt pol⸗ 
tert, wimmelts von Murrköpfen, die ihre Töchter ingrimmig lie⸗ 
ben, mit derbem Maulwerk deren Jungferſchaft vertheidigen 
und ringsum Kuppelluſt, Schlangenrath, geiles Gelüſten wittern. 
Lenzens Galanteriehändler Weſener, Wagners Kutſcher Walz 
und Metzger Hunbrecht, der Maler im „Deutſchen Hausvater“ 
des Freiherrn von Gemmingen: Ahnen des Stadtmuſikus Miller. 
Alle, ſogar der wilde Galotti, ſind aus dem Samen, den Diderot, 
über Calais und den Aermel, von dem londoner Juwelier und 
Dramatiker William Lillo, dem Zeuger des „George Barnwell“, 
bezog und mit forttreibenden Keimchen aus Molières und Ges 
daines Flur miſchte. Luiſe Miller ähnelt der Thereſe Millers (aus 
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8 A 
der in Werthers Empfindenskreis erbrüteten, 1776 veröffent⸗ 
lichten Kloſtergeſchichte „Siegwart“). Lady Milford der Gräfin 
Amaldi Gemmingens mehr als dem lebenden Vorbild Franziska 
von Hohenheim; auch von Leſſings Fürſtenmaitreſſe und Klingers 
„Leidendem Weib“ leiht fie Züge und weckt nicht durch betons 
tes Britenthum nur die Erinnerung an den Engländer, den, ihr 
gleich, Lenz auf fremder Erde in Gefühl ſchwelgen, in Gefühls. 
überſchwang vergehen ließ. Iſt Wurm nichtein Winkel⸗Marinelli, 
des Herzogs Kammerdiener nicht in der Gemüthsfarbe dem Kabi⸗ 
netsrath von Guaſtalla, Kalb dem Stadtklatſchhöker Gemmingens 
nah und Frau Miller der Frau Humbrecht verſchwiſtert? „Ihr 
Vater kam mit zwei Jägern in unſern Hof angeſprengt., Biſt Du 
die Hure? Zu mir rief ers herauf. Iſt Er der Amtmann? Er ift 
ein Schurke! Daß Ers weiß! Er willmeinen Sohn verführen! Das 
iſt wohl das ſaubere Menſch da, an der er den Narren gefreſſen 
hat? Wein Vater, der auch hitzig fein kann, wenn man ihn erft 
aufbringt, ſagt Ihrem Vater, er möchte mit ſolchen Beſchimpfungen 
einhalten; er ſei ein ehrlicher Mann und ich ein ehrlich Mädchen. 
Um des Adels Ihres Herzens willen habe ich Sie, Theurer, ge⸗ 
liebt, nicht, weil Sie von Adel ſind.“ Millers Thereſe ſchreibt es 
an ihren Jüngling; Schillers Luiſe könnte es, nach dem Gewitter 
in Willers Wohnung, faſt wörtlich ſo an ihren Ferdinand ſchrei⸗ 
ben, wenn er der Traufe fern geblieben wäre. Ihn, um ſeines 
adeligen Herzens willen, und ihren Vater zu retten, ſchreibt ſie, 
der Beſtimmung des Briefes unfundig, unter Wurms Wort⸗ 
fuchtel, wie zuvor Clavigo unler dem Zorn dampfenden Willen 
des (von Goethe für die Bretter geputzten, geſchminkten) Beau» 
marchais ſchrieb. Das ſcheckigſte aller ſtarken Gedichte; bunt 
gefleckt wie eines Pardels ſüß duftendes Fell. Nicht nur die 
Weſensart der Franzoſen hat, während der breitbrüſtige Knabe 
Danton ſchon Volks aufſtand ſpielte, Leſſing verkannt; auch den 
Stammbaum der Bürgertragoedie. Die war vor Sara Sampſon. 

Die konnte Deulſchlands Bühne beherrſchen, feit Fritz zwis 
ſchen Windhündchen und Bütteln vergrämelt, das Beſitzrecht, der 
Wildſtand, die Luſtweide kleinerer Fürſten ftreilig geworden war. 
Seit über den Rhein der Wind weht, der im Grauroth dämmernden 
Morgens Sturm werden und auf Möwenflttich die zwei biſſigen 
Fragen, zwei kralligen Antworten des entkutteten Kanonikus 
Siépes bis auf Joſephs Hofburg, bis in Katharinens immer hoch⸗ 
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zeitlich geſchmücktes Bett tragen fol: „Was iſt der Dritte Stand? 
Nichts. Was müßte er von Rechtes wegen ſein? Alles. Schon ift 
der Ton in dem Lufitanz der Atome. Mannheim, das die genueſi⸗ 
ſchen Republikaner kühl begafft hat, fängt Feuer von Millers, Lui⸗ 
ſens, Ferdinands Gluth und erſehnt ſeinem Kurfürſten ein Aphro⸗ 
ditlein, das die Seelengröße, die Mitleidswallung der Milford, die 
Abkehr der Geläuterten von glitzerndem Tand am hellen Tag höfi⸗ 
ſchen Lungerns erneut. Der Bürger wird Herr des Theaters, ehe 
er die Mächte ſtaatlichen Lebens niedergerungen hat. Und das 
Werk, das feinem Langen roſtige Thorriegel ſprengte, ſinkt in Bers 
geſſen: die Tragikomoedie, Soldaten“ von Jakob Michael Rein- 
hold Lenz. Im berliner Deutſchen Theater ift es auferftanden; 
und ſteht dort nun, in dem von neuer Bühnentechnik gewebten 
Kleid, neben „Kabale und Liebe“. An Kunſtwerth in Allem und 
Jedem reicher; ſchlichter und reiner in jeglichem Mittel zu wahr⸗ 
ſcheinlicher Geſtaltung und Handlung; nicht bombaſtiſch und den- 
noch, ohne ellenhohe Wortſocken, in den dürftigen Lappen echter 
Meträlicjeit vr. Bun uw tiie Sill, M eſeutq; 
große Subjektum aus Herzog Karls Militärakademie, Hebbels 
heiliger Mann: die Millerin würde neben der Wefenerin fahl. 
Das bunt gefleckte, geflickte Donner⸗ und Wetter⸗Stück aber 
ſchillert und duftet wie in uraltem Volkheitglauben der Mythen⸗ 
pardel, der allen Menſchen und Thieren hold, nur dem Drachen 
und Teufelsgewürm erzfeindlich ift. Lenz blitzt nicht; aus dem 
kalten Himmel noch nicht überwundener Weltordnung weintleiſe 
des kranken Dichters Zorn: und als Schneeflocken ſickern ſeine 
Thränen in die Primelkelche junger Hoffnung. „Ihr einziger Feh⸗ 
ler, liebes Kind, war, daß Sie den Unterſchied nicht kannten, der 
unter den Ständen herrſcht. Wie kamen Gie doch dazu, über Ihren 
Stand heraus ſich nach einem Mann umzuſehen? Wo dachten 
Sie hinaus? Wie glücklich konnten Sie elnen rechtſchaffenen Bür⸗ 
ger machen!“ Trotzdem ein adeliger Offizier fie verführt hat. Vor 
dem Trauerſpiel, das Schiller, in ſchlechtem Stoff, doch „illuminirt 
und fresko“, feinem Bretterklima einſtimmt, giebt Lenz Tragiko⸗ 
moedie. Die aber wird dem Bürger erft, als Danton dem Bona⸗ 
parte gewichen ift und der neue Caefar von feiner Bühne den Völs 
kern gekündet hat, Gottes, des nun wieder thronenden, unerforſch⸗ 
licher Wille habe ſtets nur den Würdigſten zum König gekrönt. 
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Meyers Renaiſſance. 


Das werk Conrad Ferdinand Meyers. Nenaiſſance⸗Empfinden 
und Stilkunſt. Oskar Beck in München. M. 6,50. 


Die hiſtoriſche Nenaiſſance wird dekadent in Meyers Bild und 
er verinnerlicht ſie mit dem Widerſchein ſeiner proteſtantiſch⸗nor⸗ 
diſchen und überzarten Seele. 

Die Dekadenz des Renaiſſancecharakters iſt Folge zweier Um- 
biegungen: der Stiliſirung und der Intellektualiſirung. Meyer macht 
die Formen der Kunſt zur Lebensform ſeiner Menſchen. Die große 
repräſentative Menſchheit der Nenaiſſancekunſt ift das Vorbild ſeiner 
Menſchendarſtellung. Meyer ſtellt mit ſeinen Menſchen Lebende 
Bilder. Seine Geſtalten wiſſen, was ſie ſich als Nenaiſſancemenſchen 
ſchuldig find: fie leben aus Pflicht der Bedeutung, die die Nenaiſſance 
für uns hat. Ihr Kleid ift ein Amt und ihre Rede eine Rolle: fie 
ſehen ſich im Spiegel. Meyers Renaiffancebild ift eine Spiegelung: 
eine leiſe Theatralik, eine gewollte Feierlichkeit und ſchöne Traurig⸗ 
keit kennzeichnet die Menſchen. Intellektualiſirung und Stiliſirung 
bewirken die Dekadenz des Renaiſſancecharakters, den Verfall der 
Geſten. Bei Meyers Wenſchen iſt bewußter Stil, was einmal aus 
dem Leben gekommen und Nothwendigkeit geweſen war. Sie haben 
ihr Leben als Schickſal geerbt und geben ihm eine neue Motivirung. 

Nicht an Carotos berühmtes Condottiere-Gemälde und nicht an 
Tizians Avalos⸗Portrait, das einen Feldherrn aus Pescaras eigener 
Familie zeigt, wird man denken, will man Meyers Menſchen mit 
Augen ſchauen. Bronzinos und Franciabigios Bilder werden aufs 
tauchen, auf denen die Enkel ſchwerttragender Ahnen in ſchönen Hän⸗ 
den koſtbare Bücher halten. 

Der Verfall der Geſten ift die Umbiegung, die Verinnerlichung, 
die Bereicherung, die die Renaiſſance in Meyers Bild erfährt. 
Meyers Helden haben ein „vorlautes Gewiſſen“. Die Gebundenheit 
der anderen Wenſchen ift ihnen nicht Stütze und deren Freiheit kein 
Flügel. Aus ihrem Inneren holen ſie das Geſetz ihres Handelns und 
der Stimme des Gewiſſens müſſen ſie gehorchen. Den Pescara bin⸗ 
det nicht ſpaniſche Königtreue und befreit nicht italieniſcher Mac⸗ 
chiavellismus: in wägender Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſtimmung 
muß er ſeinen Weg finden. „Ich glaube nicht an ſolches Binden und 
Löſen. . . Das tft vorbei feit Savanarola und dem germaniſchen 
Mönche.“ 

Die Geſchichte erzählt von Angela Borgias Hochzeit mit 
einem Anderen in Jahresfriſt nach der durch fie verurſachten Blen⸗ 
dung Ginlios. Meyers Angela vergeht ob ihrer ſchuldloſen Schuld 
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in Neue, die ſelbſt dem Opfer Giulio unbegründet erſcheint. Ihr 
gegen die Kirche unbotmäßiges Gewiſſen beruhigt keine kirchliche 
Buße: Sühne dünkt fin nur das Opfer werkthätiger Liebe. Im Na⸗ 
men der erbarmenden Liebe, die Angela zu ihrem Opfer erleſen und 
dem im Kerker büßenden Giulio die Ruhe gebracht, die ihm bei 
keinem Genuß werden konnte, ſegnet der Franziskanerbruder das 
Paar. Proteſtantiſches Gewiſſen und des Heiligen Franz Liebe werfen 
ihr erlöſendes Licht auf die Gräuel der Nenaiſſancenovellen. 

Nur die Nebengeftalten verkörpern in Meyers Novellen die 
hiſtoriſche Nenaiſſance; feine Helden wachſen unter der Wucht ihres 
Schickſals hinaus über die Zeit, hinauf zu einer edleren Menſchlich⸗ 
keit. Sie ſind im Sinn Hebbels „organiſche Uebergangspunkte der 
Jahrhunderte“. Die leidgeborene Wandlung ihres Charakters iſt das 
Geburtweh einer neuen Menſchheit. Die Weihe des Todes veredelt 
Pescara; die Gnade der Liebe Angela und Giulio. Ihre geläuterte 
Menſchlichkeit verurtheilt die Nenaiſſance. Angela Borgia ift ſchon 
durch ihr Daſein Herausforderung und Vernichtung der Nenaiſſance. 
Der Kampf, den ihr Erſcheinen in der Nenaiſſancewelt entfacht, zer⸗ 
bricht und läutert dieſe ſchöne, dieſe leidenſchaftliche, dieſe gewiſſen⸗ 
loſe Zeit. Im Angeſicht Lucreziens, der Leib gewordenen Renaiffance, 
ſtaunt Angela: „Wie bin ich eine Andere!“ 

Die neue MWenſchheit, zu der Meyers Nenaiſſancehelden empor— 
ſtreben, verkörpert ſein Hutten. Sein Menſchenideal und fein Lieb- 
ling ift dieſer Renaiſſancemenſch mit der proteſtantiſchen Seele. 
Dieſer Mann der That und der Ritter des Geiſtes, der kraftvoll freie 
und doch innerliche Menſch iſt ihm der ſymboliſche Vorkämpfer unſerer 
Zeit. Unmittelbarkeit und Unbekümmertheit und Bodenſtändigkeit 
des inſtinktſicheren Nenaiſſancemenſchen ſind in Meyers Geſtalten 
durch Wiſſen und Gewiſſen übertrübt. Seine Geſtalten ſind Enkel 
der hiſtoriſchen Modelle. Das Leben der Väter erbten ſie als Schickſal 
und von proteſtantiſchen Müttern haben ſie ihre Seele. 

Die Renaiffance vollendete ſich in dem ſelbſtherrlichen Indivi- 
duum. Weyer hat den in ſich gekehrten Menfchen als höchſte Ent» 
wickelung hingeſtellt, die ſich in ſeinem Nenaiſſancemenſchen anbahnt. 
Er kündet immer das débâcle der Renaiſſance: das débâcle des In- 
dividualismus in der Hochzeit des Mönchs, das der Leidenſchaft in 
Angela Borgia, das des Macchiavellismus im Pescara. In Meyers 
Bild iſt die Nenaiſſance von der Reformation angekränkelt und beſeelt. 

Meyers Renaiſſancebild ift Geſtalt gewordene Lebensbeichte. 
Seine von der Sehnſucht nach dem Leben und der Einſicht in ſein 
Schickſal beſtimmte Abrechnung mit dem Leben wird Geſtalt im Bilde 
der Renaiſſance. Das Renaiſſancebild ift das bedeutendſte und um⸗ 
faſſendſte Symbol des Grunderlebniſſes des Dichters: aus ſeinem 
Lebensſchickſal iſt dies Bild geboren. Die Muſik dieſes Schickſals 
greift an unſer Herz, wenn wir das Bild ſchauen, und die Melodie 
klingt nach, wenn das Bild verſunken iſt. 
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Der Dichter iſt der gegenwärtigſte Menſch: er ſchafft aus Zwang 
und aus Fülle. An der Vergangenheit liebt er das Gegenwärtige: 
das Immer⸗ Gegenwärtige, das Ewige. Die Geſchichte ift ihm ein 
ideales Beiſpiel: die Verwirklichung höchſter Möglichkeiten der 
Menſchheit. Alle Vergangenheit ift nur ein Schatten, den das Herz- 
blut ſeiner Bekenntniſſe zum Leben erwärmt, ein Symbol, in dem ſich 
fein Erlebniß zur Geſtalt erlöſt. 

Meyer liebte die Renailfance als ideales Beispiel ſinnfälliger 
Schönheit und leidenſchaftlicher Bewegtheit. Er liebte ſie als Menſch 
und er liebte ſie als Künſtler: mit der begehrenden Sehnſucht des 
Menſchen und mit der Liebe des Künſtlers, der vor der Schönheit 
entſagt. Er liebte ſie, wie der Bürger den Adel, wie der Künſtler den 
Helden, wie der nervös⸗intellektuelle Halbmenſch den Uebermenſchen 
liebt. Die Renaiffance verführte ihn mit jener unheimlichen Sehn— 
ſucht, mit der ſich Gegenſätze lieben, die einander ausſchließen, rich- 
ten und vernichten. So liebt Angela Borgia den Giulio d'Eſte, den 
ſie verurtheilt; die ſtrenge Jungfrau liebt, gebannt von ſeinen ſchönen 
Augen, den Wüſtling, „den gewiſſenloſen König des Lebens“. So 
liebt der unbeirrbare Richter, der Stoiker Ercole Strozzi, in Lucrezia 
Borgia das unbekümmert⸗gewiſſenloſe Laſter, „den ſtrahlenden 
Triumph über Geſetz und Sitte“; er unterliegt der dämoniſchen Ver- 
führung ſeines Gegenſatzes: dieſe Leidenſchaft muß ihn vernichten. 

Meyer war „ein verirrter Bürger und ein Künſtler mit ſchlech⸗ 
tem Gewiſſen“. Die im Blut ſitzenden Vorurtheile des Bürgers vers 
darben ihm die Künſtlerfreiheit und die Verführungen des Künſtler⸗ 
blutes machten dem Bürger das Gewiſſen ſchwer. Dieſer niemals 
ganz überwundene Zwieſpalt führt zu einem ewigen Schwanken. Nuch⸗ 
los nannte er die Nenaiſſance, und obwohl er es verſchwor, wandte 
er ſich doch ihr immer wieder zu. Es reute ihn, daß er im Heiligen 
das Ethiſche ins Helldunkle gerückt hatte; der Pescara ſollte es mit 
Poſaunen und Tubenſchlägen verkünden. Trotzdem heißt es nach dem 
Pescara, jetzt würde er den Jenatſch wilder gemacht haben (Aeuße⸗ 
rung von 1890). Früher war ihm ſchon dieſer zahme Jenatſch „una 
erbaulich“ geweſen; ſpäter aber brannte es ihm doch, „Lucrezia den 
Profeſſoren aus den Händen zu nehmen und in alle ihre authentiſchen 
Frevel wieder einzuſetzen“ (Briefwechſel I, 100). „Sein Pescara fagt: 
„Ich habe eine italieniſche und eine ſpaniſche Seele. Das ift eine 
Maske; es drückt die Doppelheit der Empfindungmöglichkeiten aus, 
die als ein immer wieder erſcheinender Gegenſatz im eigenen Inneren 
des Dichters ſchlummern. Was dort geſagt blieb, tritt in Lucrezia 
und Angela noch einmal geſtaltet gegen einander auf. Die Wage 
ſchwankte bisher zwiſchen den beiden Welten, es ſcheint, als wenn 
fie ſich hier der Welt der Hingebung, der Barmherzigkeit, des Ges 
wiſſens zuneigte (Erwin Kaliſcher: C. F. Meyer in feinem Ber- 
hältniß zur italieniſchen Renaiſſance). 

Während der ſchweren Krankheit und der Einkehr im Jahr 1888 
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mochte ſich die Auseinanderſetzung zwiſchen Menſch und Künſtler 
mit prinzipieller Klarheit vollzogen haben. Wohl hatte Meyer von 
Anfang her dem Leben entſagt. Jetzt aber wurde der Verzicht Schick 
ſalsſtimmung, eine befreite, gelöſte Lyrik, aus der ſein Schaffen auf⸗ 
ſtieg. Sobald ſich der Menſch im Werk des Künſtlers zur Entſagung 
bekannte, konnte der Künſtler ſeiner Freude am Leben, die nicht mehr 
verführte, Ausdruck geben. 

Erſt in der Borgianovelle hat er in der Geſtalt Lucrezias eine 
Renaiſſancenatur in den Vordergrund geſtellt. Auf Lucrezia und 
auf die Renaiffance goß er die volle Schale feiner Künſtlerphantaſie 
und feiner Künſtlerliebe aus, jetzt, wo er mit Angelas Geſtalt bes 
kannte, daß ſein Weſen und ſein Schickſal ihn trenne von dieſer Welt 
der Kraft, der Schönheit und des Glückes. 

Meyers Verhältniß zur Renaiſſance ift fein Verhältniß zum 
Leben. Nietzſche ſehnt ſich nach dem Leben, das ſich ihm verſagte; 
Flaubert haßte das Leben, das ihn enttäuſcht hatte; Meyer hat dem 
Leben ohne Haß entſagt. Getragen von den Flügeln ſeiner Sehnn⸗ 
ſucht, berauſcht von der Gluth feiner Metaphern, meinte Nietzſche, 
den Abgrund zu überfliegen, der den Zuſchauer von dem Herrn des 
Lebens trennt; er glaubte, das Leben zu beſitzen, von dem ihn gerade 
ſeine Sehnſucht ewig ſchied. Meyer wußte, daß er verworfen war, 
daß er der leidgekrönten Menſchheit zugehöre, wie ſein Heiliger. Er 
lehnte die Leidenſchaft, die Brutalität und die Gewiſſenloſigkeit ab, 
wie der Pescara, wie Angela Borgia. © 

War Meyer muthiger und männlicher als Nietzſche? Hatte er 
mehr Muth zur männlichen Abrechnung und Selbſtbeſinnung? Oder 
war vielleicht Nietzſches Leid und Leidenſchaft größer? War ſeine 
Phantaſie ſo glühend, ſeine Sehnſucht ſo verzehrend, daß ſie alle 
Hemmungen ſprengten, alle Erfahrung überſchrien, alle Beſinnung 
übertäubten? Oder war nicht Nietzſches Rauſch ein immer geſteiger⸗ 
ter verzweifelter Sehnſuchtſchrei des unfruchtbaren Künſtlertempera⸗ 
ments? Weil Nietzſche den Uebermenſchen nicht ſchaffen konnte, 
mußte er fih an der Verherrlichung berauſchen. Und Meyers Ger 
faßtheit iſt vielleicht einfach die Entſpannung der Künſtlerſehnſucht, 
die ſich in der Geſtaltung erlöſt. 

Flaubert verlangte mit unerſättlicher Gier, die keine Wirklich⸗ 
keit ſtillen kann, und er haßte das Leben ob der Enttäuſchung, die 
es ihm bringen mußte und brachte. Sein Werk, mit dem er ſich den 
Haß vom Leibe ſchrieb, war eine Rahe am Leben. Weyer hatte die 
doppelte Freiheit: die Freiheit des Künſtlers, der die Schönheit 
ſchafft, und die Freiheit des Menſchen, der ohne Haß entſagt Darum 
iſt in ihm nicht das krampfhafte Uebermaß der Liebe zur Welt wie 
in Nietzſche und nicht das des Welthaſſes wie in Flaubert. Nietzſches 
Liebe iſt verſteckter Haß, die Uebertäubung des Haſſes ſeiner eigenen 
Vorausſetzungen. Flauberts Haß iſt enttäuſchte Sehnſucht: die zu⸗ 
rückgetretene Liebe des Verächters und Haſſers. Meyer hat die Liebe, 
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die nicht mehr begehrt. Er liebte das Leben und grüßte es ehrerbietig 
von weit. So lieben Menſchen, die nur als Zuſchauer im Parterre 
geſeſſen haben, die Helden auf der Lebensbühne. Die bewundernde 
Liebe iſt die einzige Wehr gegen Vorzüge, die wir nicht beſitzen. 
Die Wehmuth der entſagenden, die Traurigkeit der unfruchtbaren 
Liebe iſt die heimliche Lyrik, iſt der größte Zauber, mit dem Meyers 
Renaiſſancebild wirkt. 

In der Poeſie müſſe jeder Gedanke Geſtalt und Schönheit werden: 
fo faßte Weyer die Lehre, die ihm die Kunſtwerke der Nenaiſſance 
gegeben. Der Schmerz ſeiner Lebenserfahrung iſt Schönheit, ſeine 
Schickſalsſtimmung ift Geſtalt geworden in Lucrezias verderbnißvoll 
beglückender Schönheit, in dem wehmüthig entſagenden Pescara und 
in Angelas erlöſender Demuth. 

Franz Ferdinand Baumgarten. 


. 


Weizenweltbilanz. 


a ſoll (nach Feſtſtellungen des Profeſſors Lexis) zur Zeit des 
Demoſthenes einer jährlichen Einfuhr von 800 000 Medimnen 
Weizen und Gerſte (etwa 30 000 Tonnen zu 1000 Kilogramm) bedurft 
haben. Sie kam zum größten Theil aus dem Pontos, aber auch aus 
Thrakien, Egypten, Lybien, Sizilien. Für eine Zeit ohne Silos, 
Dampfkräne, Schienenwege, Großhandelsſchiffe wars eine anſehnliche 
Leiſtung. In Kriegsſtürmen wurde die für dieſe Transporte erforder- 
liche Handelsflotte von bewaffneten Schiffen begleitet; daraus wurde, 
was wir Convoi nennen. Beamte hatten darüber zu wachen, daß alles 
auf den griechiſchen Märkten angebotene Getreide nach den geſetzlichen 
Vorſchriften verkauft wurde. Der Müller mußte das Mehl gemäß dem 
Gerſtenpreis (geſetzlicher Mahllohn), der Bäcker das Brot gemäß dem 
Weizenpreis (amtliche Brottaxe) abgeben. Auch im frühen Wittel⸗ 
alter finden wir ſtrenge ſtaatliche Vorſchriften für den Getreideverkehr; 
ſpäter ſorgten die Städte für die pünktliche und zureichende Einfuhr 
der nothwendigen Nahrungmittel. Ein „Marktrecht“ entſtand. Viel⸗ 
fach wurde die Getreideausfuhr aus der Stadt verboten, die Einfuhr 
durch Prämien begünſtigt, Lagerung und Verkauf von Vorräthen in 
privaten und öffentlichen Magazinen geregelt. Da die Naturalwirth⸗ 
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ſchaft noch nicht der Geldwirthſchaft gewichen war, auch geeignete Ver» 
kehrswege und Transportmittel fehlten, konnte der Privathandel ſich 
nur in engem Naum regen. 

Erſt feit dem achtzehnten Jahrhundert wird aus dem „Verwal- 
tungobjekt Getreide“ ein Handelsgegenſtand. Nach der ſchnellen Ents 
wickelung der Großinduſtrie wurde aus dem lokalen bald ein inter» 
nationaler Verkehr. Die vielen Polizeimaßregeln und ſtaatlichen Hem- 
mungen galten nun als läſtig und überflüſſig; ſie mußten nach und 
nach dem „freien Spiel der Kräfte“ weichen. An die Stelle der ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Organiſation, deren Endzweck die Sicherung der 
Volksernährung zu „gerechten Preiſen“ geweſen war, trat die privat⸗ 
wirthſchaftliche Bethätigung des Händlers. Zuerſt hatte dieſer Welt- 
handel in Holland, ſpäter in England feinen Hauptſitz. 

Im Gegenſatz zu der merkantiliſtiſchen hält die moderne Getreide» 
handelspolitik der meiſten Staaten die Schaffung niedriger Getreide» 
preiſe nicht mehr für ihre wichtigſte Aufgabe; ſie ſucht meiſt ſogar 
durch hohe Einfuhrzölle, Ausfuhrerleichterungen und beſondere Eiſen⸗ 
bahntarife für den Export den heimiſchen Preis zu heben. Die Parole 
lautete in den letzten Jahren: Schutz der Produktion; früher: Schutz 
dem Konſum. 

Der franzöſiſche Volkswirth Turgot ſchätzte 1766 den Umfang des 
internationalen Getreidehandels auf 10 bis 11 Millionen Hektoliter 
( bis ½ Millionen Tonnen). Im Jahre 1913 bezifferte ſich die 
Menge des vom Welthandel umgeſchlagenen Getreides (und Mehls) 
auf etwa 65 Millionen Tonnen. Dieſe Ziffer deutet nur die Ueber- 
ſchuß- und Bedarfsmengen an, die durch Vermittelung des Handels 
der Aus⸗ und Einfuhrländer umgeſetzt worden ſind. Die eigenen 
Ernten der einbegriffenen Gebiete wurden nicht mitgezählt. Auf dem 
Weltmarkt für Brotverſorgung ſteht der Weizen vornan; ſein Umſatz 
ift größer als der aller übrigen Feldfrüchte ſammt dem Futtergetreide. 
In Roggen, der in den überſeeiſchen Gebieten nicht oder kaum an- 
gebaut wird, war bis zum Kriegsausbruch Deutſchland der ſtärkſte 
Exporteur; es verſorgte nicht nur ſich ſelbſt, Skandinavien und Hol⸗ 
land, ſondern gab in den letzten Jahren fogar an die nördlichen Ges 

biete des Roggenausfuhrlandes Rußlands und Polens beträchtliche 
Mengen ab. Trotzdem Getreide an Quantität und Werth im Welt» 
handel die erſte Stelle einnimmt, ſind nur wenige große Länder 
daran betheiligt; mit reichem Ueberſchuß Nordamerika (Vereinigte 
Staaten und Kanada), Rußland, Rumänien, Argentinien, Auſtra⸗ 
lien und Indien, als Einfuhrländer Großbritanien, Deutſchland, 
Italien, Belgien, Frankreich und, in weitem Abſtande, Holland und 
Skandinavien. Deutſchland war bis 1870 Getreideausfuhrland und 
brauchte deshalb in Kriegszeit nicht Mangel zu fürchten. Erſt der 
Krieg von heute konnte die Frage beantworten, ob das Problem der 
Verſorgung Deutſchlands, trotz feinem ins ungeheure geſteigerten Zu» 
fuhrbedarf, lösbar ſei. 
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In Großbritanien hatte ſchon im Jahr 1905 ein Parlamentsaus- 
ſchuß die Getreidezufuhr im Kriegsfall erörtert. Unter widrigen Ums 
ſtänden, fand er, könnte eine Noth entſtehen, die das Kriegsende ber 
ſchleunigen müßte. Vorſorge großen Umfanges wurde trotzdem nicht 
beſchloſſen; und doch ift Großbritanien, bei der ſchmalen Eigenproduk⸗ 
tion von nur 20 Prozent feines geſammten Weizenbedarfes, vom Aus- 
land abhängig. 

Deutſchland (und Oeſterreich-Ungarn) ijt im Kriege „geſchloſſener 
Handelsſtaat“, Getreide wieder Verwaltungsgegenſtand geworden. 
Auch die Weſtmächte haben zwar einzelne beſchränkende Anordnungen 
(beſonders für die Verſorgung von Heer und Warine) erlaſſen, im 
Ganzen aber dem Handel ſeine Funktion bewahrt. Erſt die durch den 
Krieg bedingte Entwickelung hat in die Erkenntniß geführt, daß der 
„unproduktive“ Stand der deutſchen Getreidekaufleute ſeine volks⸗ 
wirthſchaftliche Aufgabe in Friedensjahren, trotz vielen Schwierig⸗ 
keiten im Inneren (Börſenkämpfe, Zollpolitif) und im Ausland (engs 
liſches Kontraktſyſtem, betrügeriſche Qualität- und Quantitätmindes 
rungen), geräuſchlos und muſterhaft erfüllt hat. 

Das europäiſche Erntejahr umfaßt die Periode vom Auguft» 
beginn bis zum Juliende. 191 und 15 hatte das nordamerikaniſche 
Getreidegebiet, die Kornkammer Weſteuropas, ſo reichliche Weizen⸗ 
ernten, daß die Verſorgung der Weſtmächte nicht einen Augenblick 
gefährdet war; allerdings ſtiegen, unter dem Einfluß des dringlichen 
Bedarfes, in allen Exportländern die Preiſe; und die bekannte 
Steigerung der Seefrachtſätze und Verſicherungprämien (für Schiff 
und Ladung) vertheuerten den Importländern den Einſtandspreis 
darüber hinaus noch beträchtlich. Das durch die Dardanellenſperre be⸗ 
dingte Ausſcheiden der beiden einzigen europäiſchen Exportländer 
Rußland und Rumänien, die in Friedenszeit neben Argentinien in 
ernſten Konkurrenz mit Nordamerika find, hatte der Neuen Welt faſt 
in ein Monopol geholfen. Freilich ſind auch die nächſt England wich⸗ 
tigſten Einfuhrgebiete Deutſchland und Belgien aus dem Kreis der 
Abnehmer geſtrichen. Die zwei Import⸗ und die zwei Exportländer 
ſchieden alfo für die Kriegsdauer aus der Weltbilanz. Die Wieder“ 
eröffnung der Dardanellen würde Rußland und Rumänien die Mög- 
lichkeit zum Abſatz ihrer Getreideüberſchüſſe ſchaffen und jeder Noth 

der Entente ein Ende bereiten oder ſie doch mindeſtens mildern. Doch 
wir haben keinen Grund, zu vermuthen, daß der Dardanellenriegel 
während des Krieges zurückgeſchoben wird. 

In dem neuen Wirthſchaftjahr liegen die Dinge anders als Zuvor, 
Die Vereinigten Staaten und Kanada hatten ſchlechte Ernten und 
müſſen die Ausfuhr enger einſchränken. Das Ernteminus (gegen das 
Jahr 1915) beträgt 16,4 Millionen Tonnen Weizen; 13,2 waren im 
Erntejahr 1915/16 exportiert worden. Auch Mais, der in Nords 
amerika in allen möglichem Formen als Wenſchenſpeiſe dient, iſt 
viel rarer geworden. Die Schätzung der großen Beſtände in Lande 
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wirthſchaft, Elevatoren und Mühlen ergiebt, daß mit einem Ueberſchuß 
von höchſtens 5 Millionen Tonnen nordamerikanniſchen Weizens 
für das kommende Wirthſchaftjahr zu rechnen iſt. Europas Import⸗ 
bedarf iſt nach den Erfahrungen der erſten Kriegsjahre auf mindeſtens 
15 Millionen Tonnen, wahrſcheinlich aber höher, einzuſchätzen. Zwar 
hatten England und Frankreich (nach engliſcher Darſtellung) magere 
Ernten; dafür waren ſie in Italien und Skandinavien recht gut. 
Die Weltverſorgung mit Getreide gleicht einer kaufmänniſchen Bilanz, 
auf deren Habenſeite die Ausfuhr, auf deren Sollſeite die Einfuhr 
ſteht. Dieſe am erſten Auguſt 1916 aufzumachende proviſoriſche Bilanz 
würde ſich, nach vorſichtigſter Berechnung, ungefähr ſo geſtalten: 


In Willionen Tonnen 


Soll gaben 
England. . . . 6,5 Mordamerila - » 2 2222.50 
Frankreich. . 3,1 Plus der nach Europa ſchwimmen⸗ 
Italien 2,2 den Weizenflotte am erſten Auguſt 0,6 
Neutrale. 3,2 Aus kleinen Ausfuhrländern ers 
hältlich hh 0, 
Saldde . 90 
15,0 15,0% 


Diefer Saldo von 9 Millionen Tonnen kann nur von den drei großen 
Exportländern Argentinien, Auſtralien und Indien herangezogen 
werden. Zwei Fragen drängen ſich dem unbefangenen Beobachter auf. 
Erſtens: Sind dieſe 9 Millionen Tonnen Weizen in den drei Ueber⸗ 
ſchußländern vorhanden oder nicht? Zweitens: Wäre eine annähernd 
ſo große Wenge in den bereiten Frachträumen zu rechter Zeit nach 
Europa zu ſchaffen? 

Nach engliſcher Darſtellung wird die argentiniſche Ernte, die im 
Dezember zum Schnitt kommt, auf 4,6 Millionen Tonnen bei 1 Mil» 
lionen Tonnen verfügbaren Vorräthen und 2 Millionen Tonnen 
Eigenbedarf geſchätzt. Die im Winter ſchnittreife auſtraliſche Ernte 
wird auf 3,3 Millionen Tonnen bei 2 Willionen Tonnen Vorräthen 
und einem Eigenbedarf von 1 Million Tonnen angegeben. Die Aus⸗ 
ſichten der indiſchen Ernte, die nicht vor April zur Verladung kommen 
kann, gelten als leidlich; die Beſtände ſind klein; und nach ſachkundiger 
Meinung wird nur mit einem geringen Ueberſchuß, etwa 0,6 Millionen 
Tonnen, zu rechnen fein. „Rechnungmäßig“ wären alfo zur Ber- 
fügung: 


) In der Ausgabe des Jahres 1915 von „The Statesman’s Year- 
Book“, einem Seitenſtück zu dem deutſchen Statiſtiſchen Jahrbuch, fand 
ich auf der erſten Seite in deutſcher Sprache als Motto das goethiſche 
Wort: „Man ſagt oft: Zahlen regiren die Welt. Das aber ift gewiß: 
Zahlen zeigen, wie ſie regirt wird“ 
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von Argentinien. . - 3,6 Millionen Tonnen 
„ Auſtr allen . 483 m x 
Indien . 06 5 A 


zuſammen 85 Millionen Tonnen. 


Die Ausfuhr der drei genannten großen Exportgebiete umfaßte im 
Wirthſchaftjahr 1913/14 3,8, im Jahr 1914/15 noch 3,4, 1915/16 nur 
2,8 Millionen Tonnen. 

Für den Importbedarf außereuropäiſcher Gebiete ſind von den 
errechneten 8,5 Millionen Tonnen mindeſtens 20 Prozent abzuzweigen. 
Daß die exotiſchen Exportländer mit ihren ſchwankenden Ernteergeb— 
niſſen den Ueberſchuß bis aufs letzte Korn herausgeben und ohne 
Referven in die neue Ernte gehen werden, iſt nicht anzunehmen. 
Argentinien muß obendrein Weizen vielfach als Erſatz für Mais 
verwenden. Doch iſt wiederum zu erwägen, daß der hohe Preisſtand 
wahre Wunder zu wirken pflegt und eine Verbrauchseinſchränkung 
in ben féinclichen Tandern immerhm moglich itr. Vie Brokrarte geyr 
nur in Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn um. 

Vor der Antwort auf die Frachtraumfrage iſt zu bedenken, 
daß der Weg von Argentinien und Indien nach Weſteuropa faſt ums 
Doppelte, der von Auſtralien ums Zweieinhalbfache größer iſt als der 
von den atlantiſchen Häfen nach Weſteuropa. Das ſelbe Schiffsgefäß, 
das im Linien⸗ oder Trampverkehr ſonſt dieſen Verkehr beſorgte, 
braucht zur Aus- und Heimreiſe von und nach Auſtralien viermal 
mehr Zeit für die gleiche Leiſtung. Daß der Frachtraum von Monat 
zu Monal ſich verringert und durch Neubauten nicht voll erſetzt 
werden kann, wird von allen engliſchen Fachzeitungen zugeſtanden. 
Wird die engliſche Handelsflotte, trotz Allem (ſelbſt nach der Beſchlag⸗ 
nahme unſerer Schiffe und bei wirkſamer Unterſtützung der neutralen. 
Kauffahrtei) die ungeheure Aufgabe bewältigen? 

Die Werthſteigerung der Waare, die Preistheuerung der Fracht- 
und Verſicherungſätze wird gewiß, namentlich von England, mit 
Ergebung hingenommen werden; ein beträchtlicher Theil der beiden 
zuletzt genannten Koſtenelemente fließt indie Taſchen engliſcher Rheder 
und Verſicherungsgeſellſchaften zurück. Der Weizenpreis Englands 
iſt nicht einmal ſonderlich hoch; 1812 wurde in England, während der 
Kontinentalſperre, 126 Shillings (560 Mark für die Tonne) für den. 
Weizenquarter bezahlt: und dieſer Preis überſteigt den von heute um. 
mehr als das Doppelte. 

Das Vertrauen auf den „uninterrupted stream“ der englijchen. 
Getreideeinfuhr ift geſchwunden. Die feindlichen Weſtmächte ftehen. 
im neuen Wirthſchaftjahr vor Problemen, deren Löſung als eine 
organiſatoriſche und techniſche Riefenleiftung zu rühmen wäre. Sind 
ſie nicht lösbar, dann kommt das Ende des Krieges in Sicht. 

Leonhard Neumann. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximillan Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. $. in Berlin. 
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Adler & Oppenheimer Lederiabrik A. G. 
Straßburg i. Els. 


Zu der am Montag, den 4. Dezember 1916, vormittags 
10 Uhr, im Geschäftslokale zu Straßburg i. Els.-Lingolsheim, 
stattfindenden , 

siebzehnten ordentlichen Generalversammlung 
laden wir hierdurch unsere Aktionäre ergebenst ein. 
Tagesordnung: 
1. Vorlage der Bilanz und der Berichte des Vorstandes und des 
Aufsichtsrats. 

2. Beschlussfassung über diese Berichte sowie über die Ver- 

wendung des Reingewinns. 

3. Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 

4. Zuwahlen zum Aufsichtsrat. 

5. Sonstiges. 

Die Aktionäre, welche an der Generalversammlung teilnehmen 
wollen, haben ihre Aktien spätestens am dritten Werktage vor 
der Versammlung vor 6 Uhr abends bei einem Notar oder bei 
der Gesellschaftskasse oder 

in Berlin bei der Deutschen Bank, 

in Frankfurt a. M. bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt, 

in Mannheim bei der Rheinischen Creditbank, 

in Strassburg i. Els. bei der Rheinischen Creditbank, Filiale Strass- 

burg i. Els. 


zu hinterlegen. 
Straßburg i. Els., den 7. November 1916. 


Der Aufsichtsrat. 
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Kunst, Humor und Satire 


vereint jede Nummer der 


Münchner „Jugend“ 


in der glücklichſten Form. Die Kunſt iſt ver- 
treten durch farbige Wiedergaben der Werke 
erſter Meiſter, Humor durch ausgezeichnete 
Beiträge bekannter Schriftſteller, und ernſt 
oder ſatiriſch, je nach der Lage, werden die 
Vorgänge auf dem Welttheater behandelt. 
Dieſe Eigenart verſchaffte der „Jugend“ die 
große Verbreitung und dehnt ihren Verehrer— 
kreis noch täglich aus. 


Vierteljahrespreis (13 Nummern) M. 4.60 
Einzelne Nummer 


Probebände (5 ältere Nummern 
in eleg. Umſchlag) „ -.50 


In allen Buch- und Zeitſchriftenhandlungen zu haben. Probe- 
nummern koſtenfrei durch den Anterzeichneten. 


München, Leſſingſtraße 1. 


Verlag der „Jugend“ 


25 November 1916. — Bis Zukunft. — Ar. 8. 
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Schriftsteller! Komponisten! 


Bühnenwerke, Erzählungen, Märchen, Ro- 
mane, Gedichte sowie neue Kompositionen 
übernimmt Verlag Aurora, Friedewald- 
Dresden. 

;;... E ——ͤ 1—— 


Die Prostitution 


von Dr. med. Iwan Bloch. 900 S. Preis 
gen. Mk. 10.—, geb. Mk. 12.—. Ein far - 
biges reich entwickeltes Stück Sitten- 
gesch. wird da vor uns. Augen aufgerollt, 
in der Beschreibung der Frauenbäuser 

und ihrem Leben und Treiben. Zu be- 
ziehen vom Verlag Louls Marcus, 
Berlin W15, Fasanenstraße 65a. 


Wornehmftedeutfehe 
w a Q ners Cchaumweir & bez 2272 


9 a ar-Rie sl Einzig in seiner Art, 


Aus naturreimen Qualitäts 

weinen der Gaar Hereſtelit 

Leicht, raſſig / blumig und außerordentlich 
bekönmlich» 


Centraiverkaufsftelle : Berti 2030 


5. T Schaumwein 


für jeden Gebil- 
deten wertvolle moderne Prachiwerke 
zur Kultur- und Sittengeschichte zu stark herabgesetzt. Ausnahmepreis: 


Europas Fürsten im Sittenspienel der Karikatur 


von Gustav Kahn. Mit 468 Textillustrationen und 72 farbigen Kunstblätten. In Pracht- 
band gebunden statt M. 25,— nur M. 7.85. 
Den fesselnd geschriebenen Text ergänzt ein beinahe überreiches 
Bildermaterial; speziell die ganz prächtig ausgeführten Farbdrucke nach alten 
kolorierten Kupfern usw. sind von bleibendem Wert. 


Das Nilitär in der Karikatur 


von Franz Konring. Mit 72 mehrfarbigen Kunstblättern und 488 Illustrationen. In 
Prachtpand gebunden statt M. 25.— nur M. 8.85. 

Seltene und mitunter unbeschreiblich reizvolle Karikaturen aus allen Lindern 
und Zeiten Europas.... Diese 2 einzig dastehenden Karikaturwerke eignen sich nur 
für reife Menschen. Diesen werden sie jedoch, besonders durch die Bilder, viel An- 
regung und ästhetisches Vergnügen bereiten. 

Beide Prachtwerke zusam. vornehm gebd. statt M. 50,— nur M. 15.— franko 


Ferner besonders preiswert: 


Englische Sitten - Geschichte 


von Dr. Eug, Dühren. Die neue Auflage des großen Werkes über das „Geschlechts- 
leben in England“ (Verfasser ist der bekannte Berliner Arzt Dr. Iwan Bloch). Ein 
unerbittlich wahres Spiegelbild der englischen Sitten. Für jeden Gebildeten überaus 
reichhaltige und fesselnde Lektüre. 2 Bände mit über 1000 Seiten. Tadellos erh. Rem.- 
Exempl. statt bisher M. 21.— für nur M. 12.— per Postpaket franko. 

Bezug gegen Nachnahme oder Einsendung (auch in Scheinen) durch Verlag 


Dr. Schweizer & Co, Abt. 62, Berlin NW 87, Eyke v. Repkowplatz 5. 


Ar. 8. — Die Zukunft. — 25. November 1916, 
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Soldatenbeime an der Front. 


Soldatenheim — ein trautes Wort — 
Wie warmer Platz im Winterfroſt, 
Wie ſchattend Grün, wo alles dorrt, 
Wie Mantelſchutz bei ſcharfem Oft. 


Daheim im Rrieg und fremden Land — 
Ein Widerſpruch, ein Rätſelding, 
Deß Cöſung doch die Liebe fand, 
Die mit der Sorge ſuchen ging. s 


Die Beimat ſpricht: lch komm' zu dir, 
Du müder Held; nun fei mein Gaft, 
lch bring für Ceib und Seele dir 
Erquickung in die kurze Raſt. 


Durch's Senſter äugt der Tod herein — 
Bier ſchweigt und endet ſeine Macht! 
Das muß ein großer Segen ſein, 

Ein Rraftquell für die wilde Schlacht. 


Schon winkt manch' Beim im Weſt und Oſt 
Bis wo des Islams Berricher thront; 
Der Geijt von oben würzt die Roſt, 
Und heißer Dank die Mühe lohnt. 


Belft weiter! Wem es kommt zugut — 
Fragt nicht; was ihr beglückt, beſchwingt, 
Ift unfer heimiſch Fleiſch und Blut, 


Das uns um Heil und Frieden ringt. 
Victor Blüthgen. 


Der Geſamtauflage dieſer Nr. liegt eine Beilage der 
„Spende für deutſche Soldatenbeime an der Front“ bei, auf 


die wir beſonders aufmerkfam machen. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weiltbekanntes vernehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


7 


| Jürstenhof Carlton- Hotel = rar tin aM. — 


Das Vollendetste eines modernen Hotels. a bahnhof, linker Ausgang. 
— > >>> apa | 


Harkort'sche Bergwerke 
und chemische Fabriken zu Schwelm und Harkorten, 
Aktien-Gesellschaft zu Gotha. 


In der heute stattgefundenen Generalversammlung unserer Aktionäre wurde 
die von uns vorgelegte Bilanz nebst Gewinn- und Verlustrechnuug genehmigt. 
Es gelangen danack für 1915/16 


10% Dividende 


auf das Aktien-Kapital von 8100000 Mark zur Verteilung. 
Die Auszahlung erfolgt von heute ab mit 
M. 60.— für die Stamm-Prloritäts-Aktien à M. 68@.— und 
M. 120—. 8 -> „ a M. 1200.— 
bei folgenden Einlösungsstellen: 
a) in Berlin: bei der Bank für Handel und Industrie 
» „ Deutschen Bank 
dem Bankhaus Emil Ebeling 
„ der Nationalbank für Deutschland 
b) in St ttin: „„ Landschaftlichen Bank der Provinz Pommern 
c) in Gotha: „ dem Ho bankhaus Max Mueller 
10 „ der Gesellschaftskass3 
gegen Rückgabe der Dividendenscheine Nr. 10 pro 1915/16. 

Die Ausfolgung der neuen Dividendenbogen für die Jahre 1916/17 bis 
1925/26 erfolgt erst gegen Ende des laufenden Geschäftsjahres, also im Juni 1917 
gegen Rückgabe der Anweisungen vom 1. Juli 1906. Der genaue Zeitpunkt 
wird später durch die Zeitungen bekannt gegeben werden. 

Gotha, den 14. November 1916. 

Der Vorstand. 
Völmicke, Dr, Feilrath, Dr. Bachrucker. 


„sarotti“ Chokoladen- & Cacao- Industrie, 
Aktiengesellschaft. 


Die Auszahlung der für 1915/16 auf 12 pCt. festgesetzten 
Dividende erfolgt von heute ab bei der Gesellschafts- 
kasse, der Berliner Handels-Gesellschait 


und den Herren Georg Fromberg & Co. gegen Ein- 
reichung des Dividendenscheines pro 1915/16. 


Berlin-Tempelhof, den 14. November 1916. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, 
Aktiengesellschaft. 
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Für Inserate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz. 
Druck von Paß & Garleb G. m. b. H, Berlin W. 57, Bülowſtr. 68. 


